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I.

Heu! miser!

Der Leser erinnert sich vielleicht, oder erinnert sich nicht, daß wir in einem früheren Kapitel die Worte geschrieben [Kap. XXII. S.
190.] Nach dem Abgang von Louise, auf deren Erscheinung wir später
zurückkommen werden, bezähmte Raoul seinen Schmerz u.s.w. Er
gürtete sein Schwert um, traf mit Grimaud zusammen und eilte mit
diesem zu den Minimes von Vincennes, wo Porthos auf ihn wartete.

Kehren wir also wirklich zu der Erscheinung von Louise de la
Vallière zurück.

Armer Raoul! hatte Athos mit einem Seufzer gesagt. Armer Raoul!
hatte d'Artagnan gesagt [In der Uebersetzung: Schluß XVII. im
vorhergehenden Band VIII. S. 159.] Als Raoul weggegangen war, nachdem
ihm d'Artagnan den Rath ertheilt, sich nach allen den Strapazen, die
er durchgemacht, nach allen Gemüthsbewegungen, denen er unterworfen
gewesen, sich einem Schlafe von zwölf Stunden hinzugeben.

Von diesen zwei so starken Männern beklagt, mußte Raoul wirklich
ein sehr unglücklicher Mensch sein.

Als er sich allein nur sich gegenüber fand, als er
den unerschrockenen Freund und den zärtlichen Vater hinter sich
gelassen hatte, als er sich des Geständnisses erinnerte, das der
König von der Zärtlichkeit gemacht, die ihm seine Geliebte, Louise
de la Vallière, raubte, da fühlte er sein Herz brechen, wie es
Jeder von uns bei der ersten zerstörten Illusion, bei der ersten
getäuschten Liebe brechen gefühlt hat.

»Oh!« murmelte er, »es ist also vorbei! Nichts mehr im Leben!
Nichts mehr zu erwarten, nichts mehr zu hoffen! Guiche hat es mir
gesagt, mein Vater hat es mir gesagt, Herr d'Artagnan hat es mir
gesagt. Es ist also Alles ein Traum aus dieser Welt l Sie war ein
Traum, diese seit zehn Jahren verfolgte Zukunft! Diese Verbindung
unserer Herzen war ein Traum! Dieses Leben voll Liebe und Glück war
ein Traum!

»Ich armer Narr, der ich so ganz laut und öffentlich in
Gegenwart meiner Freunde und Feinde träumte, damit sich meine
Freunde über meine Leiden betrüben und meine Feinde über meine
Schmerzen lachen.

»Also wird mein Unglück eine Geschrei machende Ungnade, ein
öffentlicher Scandal sein! Morgen wird man schmählich mit dem
Finger aus mich deuten!«

Und trotz der Ruhe, die er seinem Vater und d'Artagnan gelobt,
ließ Raoul einige Worte dumpfer Drohung vernehmen.

»Und dennoch,« fuhr er fort, »wenn ich Wardes hieße, wenn ich
zugleich die Geschmeidigkeit und die Stärke von d'Artagnan besäße,
lachte ich mit den Lippen und würde die Frauen überzeugen, diese
Treulose, die ich mit meiner Liebe beehrt, lasse nur ein Bedauern bei
mir zurück: das, daß ich durch ihren Anschein von Redlichkeit
hintergangen worden sei; einige Spötter würden dem König auf meine
Kosten fuchsschwänzen; ich würde am Wege aus die Spötter lauern
und einige davon züchtigen. Die Männer würden mich fürchten, und
bei dem Dritten, den ich zu meinen Füßen niedergestreckt hätte,
wäre ich von den Frauen angebetet.

»Ja, das ist ein Entschluß, den ich zu fassen habe, und dem Gras
de la Fère selbst wird
nicht widerstreben. Ist er nicht in der Mitte seiner Jugend geprüft
worden, wie ich geprüft worden bin? Hat er nicht die Liebe durch die
Trunkenheit ersetzt? Er hat es mir oft gesagt. Warum sollte ich nicht
die Liebe durch das Vergnügen ersetzen?

»Er hatte so viel gelitten, als ich leide, mehr vielleicht noch!
Die Geschichte eines Menschen ist also die Geschichte aller Menschen:
eine mehr oder minder lange, mehr oder minder schmerzliche Prüfung!
Die Geschichte der ganzen Menschheit ist also nur ein langer Schrei!

»Was liegt aber dem, der leidet, an den Schmerzen anderer
Menschen? Mildert die offene Wunde in einer andern Brust die gähnende
Wunde in der unserigen? Stillt das Blut, das an unserer Seite fließt,
unser Blut? Vermindert die allgemeine Herzensangst die Bangigkeit der
Einzelnen? Nein, Jeder leidet für sich, Jeder kämpft mit seinem
Schmerz, Jeder weint seine eigenen Thränen.

»Und überdies, was ist bis jetzt das Leben für mich gewesen?
Eine kalte, unfruchtbare Arena, aus der ich immer für die Anderen
und nie für mich gekämpft habe.

»Bald für einen König, bald für ein Weib.

»Der König hat mich verrathen, das Weib hat mich verachtet.

»Oh! Unglücklicher!. . . Die Weiber! Könnte ich nicht alle das
Verbrechen von einem derselben büßen lassen?

»Was ist hierzu erforderlich? Kein Herz mehr haben, oder
vergessen, daß man eines gehabt hat; stark sein selbst gegen die
Schwäche; immer daraufdrücken, selbst wenn man es brechen fühlt.

»Was ist erforderlich, um hierzu zu gelangen? Jung, schön,
stark, muthig, reich sein. Ich bin oder werde dies Alles sein.

«Aber die Ehre? . . . Was ist die Ehre? Eine Theorie, die Jeder
aus seine Weise versteht. Mein Vater würde mir sagen: »»Die Ehre
ist die Achtung vor dem, was man den Anderen, und besonders vor dem,
was man sich selbst schuldig ist.«« Guiche jedoch, Manicamp,
Saint-Aignan besonders würden mir sagen: »»Die Ehre? die Ehre
besteht darin, daß man den Leidenschaften und Vergnügungen seines
Königs dient.«« Diese Ehre ist leicht und fruchtbar. Mit dieser
Ehre kann ich mir meinen Posten bei Hofe erhalten, Kammerherr,
werden, ein schönes und gutes Regiment für mich haben. Mit dieser
Ehre kann ich Herzog und Pair werden.

»Der Flecken, den mir diese Frau ausgedrückt, der Schmerz, durch
den sie mein, Raouls, ihres Freundes aus der Kindheit, Herz gebrochen
hat, berührt in keiner Beziehung Herrn von Bragelonne, einen guten
Officier, einen braven Kapitän, der sich beim ersten Treffen mit
Ruhm bedecken und hundertmal mehr werden wird, als heute de la
Vallière, die Geliebte des Königs ist, denn der König wird
Fräulein de la Vallière nicht heirathen, und je mehr er sie
öffentlich für seine Geliebte erklärt, desto mehr wird er das Band
der Schmach verdicken, das er ihr in der Gestalt einer Krone um die
Stirne wirst, und in demselben Maße, in dem man sie verachten wird,
wie ich sie verachte, werde ich mich verklären.

»Ach! wir gingen mit einander während des ersten, während des
schönsten Drittels unseres Lebens; wir hielten uns an der Hand den
reizenden, blumenreichen Pfad der Jugend entlang, und nun kommen wir
zu dem Scheideweg, wo sie sich von mir trennt, wo wir eine
verschiedene Straße verfolgen werden, die uns immer mehr von
einander entfernt, und um das Ende dieses Weges zu erreichen, o Herr!
bin ich allein, bin ich verzweiflungsvoll, bin ich vernichtet! 


»Oh! Unglücklicher! . . .«

Raoul war so weit in seinen düsteren
Betrachtungen, als sich sein Fuß maschinenmäßig auf die Schwelle
seines Hauses setzte. Er war hierher gekommen, ohne die Straßen zu
sehen, durch die er ging, ohne zu wissen, wie er gekommen; er stieß
die Thüre aus, schritt weiter und stieg die Treppe hinauf.

Wie bei den meisten Häusern jener Zeit, war die Treppe finster,
waren die Ruheplätze dunkel. Raoul wohnte im ersten Stock; er blieb
stehen, um zu läuten. Olivain erschien und nahm ihm Degen und Mantel
ab. Raoul öffnete selbst die Thüre, welche von einem Vorzimmer in
einen für einen jungen Mann ziemlich reich meublirten Salon führte;
dieser Salon war von Olivain ganz mit Blumen ausgeschmückt: der
Diener kannte den Geschmack seines Herrn und hatte sich beeifert, ihn
zu befriedigen, ohne sich darum zu bekümmern, ob er diese
Aufmerksamkeit wahrnähme oder nicht wahrnähme.

Es war in dem Salon ein Portrait von la Vallière, das la Vallière
selbst gezeichnet und Raoul geschenkt hatte. Dieses Portrait, das
über einer großen mit dunkelfarbigem Damast überzogenen
Chaiselongue hing, war der erste Punkt, gegen den sich Raoul wandte,
der erste Gegenstand, aus den er die Augen heftete. Raoul gab
übrigens seiner Gewohnheit nach; es war bei ihm dieses Portrait, was
vor Allem seine Augen aus sich zog. Diesmal, wie immer, ging er
gerade aus das Portrait zu, stützte seine Kniee aus die Chaiselongue
und schaute es traurig an.

Er hatte die Arme über der Brust gekreuzt, den Kopf sachte
emporgehoben, das Auge ruhig und verschleiert und den Mund durch ein
bitteres Lächeln zusammengezogen.

Er betrachtete das angebetete Bild; dann durchzog Alles, was er
gesagt, seinen Geist, dann bestürmte Alles, was er gelitten, sein
Herz; und nach einem langen Stillschweigen sprach er zum dritten Mal:


»Oh! Unglücklicher!«

Kaum hatte er diese zwei Worte gesprochen,
als sich ein Seufzer und eine Klage hinter ihm hörbar machten.

Er drehte sich rasch um und sah in der Ecke des Zimmers, stehend,
gebückt, verschleiert, eine Frau, die er bei seinem Eintritt durch
die Ausbreitung der Thüre bedeckt und seitdem, weil er sich nicht
umgedreht, nicht gesehen hatte.

Er ging aus die Frau zu, deren Gegenwart ihm Niemand gemeldet
hatte, grüßte und erkundigte sich zugleich, als sich plötzlich
der gesenkte Kopf erhob, der aus die Seite geschobene Schleier das
Gesicht sehen ließ und eine weiße, traurige Gestalt vor ihm
erschien.

Raoul wich zurück, als hätte er ein Gespenst vor sich.

»Louise!« rief er mit einem so verzweifelten Ausdruck, daß man
nicht hätte glauben sollen, die menschliche Stimme könnte einen
solchen Schrei ausstoßen, ohne daß alle Fibern des Herzens
zerreißen würden.

[image: ]


II.

Wunden auf Wunden.

Fräulein de la Vallière, denn sie war es, machte einen Schritt
vorwärts.

»Ja, Louise,« murmelte sie.

Doch in diesem Zwischenraum, so kurz er war, hatte Raoul Zeit
gehabt, sich zu erholen.

»Ihr, mein Fräulein,« sagte er. Dann fügte er mit einem
unbeschreiblichen Tone bei: »Ihr hier?«

»Ja, Raoul,« erwiederte das Mädchen, »ich, die ich aus Euch
wartete.«

»Verzeiht, als ich nach Hause kam, erfuhr ich nicht . . .«

»Ja, ich hatte Olivain empfohlen, Euch in Unwissenheit zu lassen
. . .«

Sie zögerte; und da sich Raoul nicht beeilte, ihr zu antworten,
so trat einen Augenblick Stillschweigen ein, ein Stillschweigen, bei
dem man das Geräusch von zwei Herzen, welche, nicht mehr im
Einklang, sondern eines so heftig als das andere schlugen, hören
konnte.

Es war an Louise, zu sprechen. Sie strengte sich an und sagte:

»Ich hatte mit Euch zu reden; ich mußte Euch nothwendig sehen .
. . ich selbst . . . allein. Ich bin nicht vor einem Schritte
zurückgewichen, der geheim bleiben muß, denn Niemand außer Euch,
Herr von Bragelonne, würde ihn begreifen.«

»In der That, mein Fräulein,« stammelte Raoul bestürzt,
keuchend, »und ich selbst, trotz der guten Meinung, die Ihr von mir
habt, muß gestehen . . .«

»Wollt die Güte haben, Euch zu setzen und mich anzuhören,«
unterbrach ihn Louise mit ihrem weichsten Tone.

Bragelonne schaute sie einen Augenblick an,
schüttelte dann traurig den Kopf, setzte sich oder sank vielmehr aus
einen Stuhl, und sagte: 


»Sprecht.«

Sie warf einen verstohlenen Blick umher: dieser Blick war eine
Bitte und forderte viel besser Geheimhaltung, als es eine Minute
früher ihre Worte gethan hatten. Raoul stand aus, ging nach der
Thüre, öffnete sie und rief:

»Olivain, ich bin für Niemand zu Hause.«

Dann sich gegen la Vallière umwendend, fragte er:

»Ist es das, was Ihr wünschtet?«

Nichts kann den Eindruck schildern, den auf Louise dieses Wort
hervorbrachte, welches bezeichnete: Ihr seht, ich verstelle Euch
noch.

Sie fuhr mit ihrem Sacktuch über ihre Augen, um eine
widerspänstige Thräne zu trocknen; dann, nachdem sie sich ein wenig
gesammelt hatte, sprach sie:

»Raoul, wendet Euren so guten und treuherzigen Blick nicht von
mir ab; Ihr seid keiner von den Männern, die eine Frau verachten,
weil sie ihr Herz verschenkt hat, und sollte ihnen diese Liebe auch
zum Unglück gereichen oder ihren Stolz verletzen.«

Raoul antwortete nicht.

»Ach!« fuhr la Vallière fort, »es ist nur zu wahr, meine Sache
ist schlimm, und ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Höret, ich
glaube, ich werde am Besten daran thun, wenn ich Euch ganz einfach
erzähle, was mir begegnet. Da ich die Wahrheit sagen werde, so werde
ich immer meinen rechten Weg in der Finsterniß, in der Stockung, in
den Hindernissen finden, die ich zu überwinden habe, um mein Herz zu
erleichtern, das überströmt und sich zu Euren Füßen ergießen
will.«

Raoul schwieg fortwährend.

La Vallière schaute ihn mit einer Miene an,
welche besagen wollte:

»Ermuthigt mich! habt Mitleid! nur ein Wort!«

Aber Raoul schwieg und das Mädchen mußte fortfahren:

»So eben ist Herr von Saint-Aignan im Auftrage des Königs bei
mir gewesen,« sagte, sie.

Und sie schlug die Augen nieder.

Raoul wandte die seinigen ab, um nichts zu sehen.

»Herr von Saint-Aignan ist im Auftrage des Königs bei mir
gewesen,« wiederholte sie, »und hat mir gesagt, Ihr wüßtet
Alles.«

Und sie suchte demjenigen, welcher diese Wunde nach so vielen
Wunden empfing, ins Gesicht zu schauen; aber es war ihr unmöglich,
den Augen von Raoul zu begegnen.

»Er sagt mir, Ihr habet einen gerechten Zorn gegen mich gefaßt.«

Diesmal schaute Raoul das Mädchen an, und ein verächtliches
Lächeln hob seine Lippen in die Höhe.

»Ob!« fuhr sie fort, »ich flehe Euch an, behauptet nicht, Ihr
habet gegen mich etwas Anderes, als Zorn empfunden. Raoul wartet, bis
ich Euch Alles gesagt, bis ich ausgesprochen habe.«

Die Stirne von Raoul klärte sich durch die Macht seines Willens
aus; die Falte seines Mundes verschwand.

»Und vor Allem,« sagte la Vallière, die Hände gefaltet, die
Stirne gesenkt, »vor Allem bitte ich Euch, als den großmüthiqsten,
als den edelherzigsten Menschen, um Verzeihung. Wenn ich Euch
unbekannt mit dem ließ, was in meinem Innern vorging, so hätte ich
doch nie eingewilligt. Euch zu hintergehen! Ah! ich flehe Euch an,
Raoul, ich bitte Euch kniefällig, antwortet mir, und wäre es auch
mit einer Beleidigung. Eine Beleidigung Eurer Lippen ist mir lieber,
als ein Verdacht Eures Herzens.«

»Ich bewundere Eure Feinheit, mein Fräulein,« sprach Raoul, der
sich anstrengte, um ruhig zu bleiben, »nicht wissen lassen, daß man
hintergeht, ist redlich; aber hintergehen, es scheint, das wäre
schlimm, und Ihr würdet das nicht thun.«

»Mein Herr, lange glaubte ich, ich liebe Euch mehr, als Alles,
und so lange ich an meine Liebe für Euch glaubte, sagte ich Euch,
daß ich Euch liebte. In Blois liebte ich Euch. Der König kam nach
Blois. Ich glaubte Euch noch zu lieben. Ich hätte es auf einen Altar
geschworen; doch es kam ein Tag, der mich enttäuschte.«

»Wohl! an diesem Tag, mein Fräulein, da Ihr sahet, ich liebe
Euch fortwährend, mußte Euch die Redlichkeit gebieten, mir zu
sagen, Ihr liebet mich nicht mehr.«

»An diesem Tage, Raoul, an dem Tag, wo ich bis im Grunde meines
Herzens las, wo ich mir selbst gestand, Ihr erfüllet nicht meinen
ganzen Geist, an diesem Tag, wo ich eine andere Zukunft erblickte,
als die, Eure Freundin, Eure Geliebte, Eure Gattin zu sein, an diesem
Tag, Raoul, waret Ihr leider nicht bei mir.«

»Ihr wußtet, wo ich war, mein Fräulein, Ihr mußtet mir
schreiben.«

»Raoul, ich habe das nicht gewagt, Raoul, ich bin feige gewesen!
Was wollt Ihr, Raoul, ich kannte Euch so gut, ich wußte so wohl, daß
Ihr mich liebtet, daß ich schon bei dem Gedanken an den Schmerz, den
ich Euch machen sollte, zitterte; und das ist so wahr, Raoul, daß in
diesem Augenblick, wo ich, vor Euch gebeugt, das Herz gepreßt, die
Stimme voll Seufzer, die Augen voll Thränen, mit Euch spreche, so
wahr, daß ich wie ich keine andere Vertheidigung habe, als meine
Offenherzigkeit, auch keinen andern Schmerz habe, als den, welchen
ich in Euren Augen lese.«

Raoul suchte zu lächeln.

»Nein,« sagte das Mädchen mit einer tiefen Ueberzeugung, »nein,
Ihr werdet mir die Beleidigung nicht anthun, daß Ihr Euch vor mir
verstellt. Ihr liebtet mich, Ihr waret sicher, daß Ihr mich liebtet,
Ihr täuschtet Euch nicht über Euch selbst, Ihr beloget nicht Euer
eigenes Herz, während ich . . .«

Und ganz bleich, die Arme über ihrem Kopfe ausgestreckt, sank sie
aus ihre Kniee.

»Während Ihr mir sagtet, Ihr liebet mich, und einen Andern
liebtet,« sprach Raoul.

»Ach! ja,« rief das arme Kind; »ach! ja, ich liebe einen
Andern, und dieser Andere. . . mein Gott! laßt es mich Euch sagen,
denn das ist meine einzige Entschuldigung, Raoul. . . . Diesen
Andern liebe ich mehr, als ich mein Leben liebe, mehr, als ich Gott
liebe! Verzeiht mir meinen Fehler, oder strafet meinen Verrath,
Raoul. Ich bin hierher gekommen, nicht, um mich zu vertheidigen,
sondern um Euch zu sagen: Ihr wißt, was lieben heißt? wohl! ich
liebe! ich liebe, um mein Leben, um meine Seele demjenigen zu geben,
welchen ich liebe! Hört er je aus, mich zu lieben, so werde ich vor
Schmerz sterben, wenn Gott mich nicht unterstützt, wenn sich der
Herr nicht meiner erbarmt! Raoul, ich bin hier, um mich Eurem Willen
zu unterwerfen, welcher es auch sein mag, um zu sterben, wenn Ihr
wollt, daß ich sterbe! Tödtet mich also, Raoul, wenn Ihr glaubt,
ich verdiene den Tod!«

»Nehmt Euch in Acht, mein Fräulein,« erwiederte Raoul, »die
Frau, welche den Tod verlangt, ist diejenige, welche dem verrathenen
Liebhaber nur noch ihr Blut geben kann.«

»Ihr habt Recht,« sagte sie. Raoul stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Und Ihr liebet, ohne vergessen zu können!« rief Raoul.

»Ich liebe, ohne vergessen zu wollen, ohne den Wunsch, je
anderswo zu lieben,« antwortete la Vallière.

»Gut,« sprach Raoul, »Ihr habt mir in der That Alles gesagt,
was Ihr mir zu sagen hattet, Alles, was ich zu wissen wünschen
konnte. Und nun, mein Fräulein, bin ich es, der Euch um Verzeihung
bittet, ich, der ein Hinderniß in Eurem Leben gewesen, ich, der
Unrecht gehabt hat, ich, der ich, indem ich mich täuschte, Euch Euch
selbst täuschen half.»

»Oh!« rief la Vallière, »ich verlange nicht so viel von Euch,
Raoul.«

»Dies Alles ist mein Fehler, mein Fräulein,« fuhr Raoul fort..
»In den Schwierigkeiten des Lebens mehr unterrichtet, als Ihr, hatte
ich die Aufgabe, Euch aufzuklären. Ich mußte mich nicht aus das
Ungewisse verlassen, ich mußte Euer Herz sprechen machen, während
ich kaum Euren Mund sprechen gemacht habe. Ich wiederhole Euch, mein
Fräulein, ich bitte um Verzeihung.«

»Das ist unmöglich! das ist unmöglich! Ihr spottet meiner!«
rief sie. 


»Wie, unmöglich?«

»Ja, es ist unmöglich, in diesem Grade gut, vortrefflich,
vollkommen zu sein!«

»Nehmt Euch in Acht,« entgegnete Raoul mit einem bitteren
Lächeln, »denn Ihr werdet vielleicht sogleich sagen, ich liebe Euch
nicht.«

»Oh! Ihr liebet mich wie ein zärtlicher Bruder, laßt mich das
hoffen, Raoul.«

»Wie ein zärtlicher Bruder? Ihr täuscht Euch, Louise. Ich
liebte Euch wie ein Liebhaber, wie ein Gatte, wie der Zärtlichste
der Menschen, welche lieben.«

»Raoul! Raoul!«

»Wie ein Bruder! Oh! Louise, ich liebte Euch, um für Euch all
mein Blut Tropfen für Tropfen, all mein Fleisch Fetzen um Fetzen,
meine ganze Ewigkeit Stunde für Stunde hinzugeben!«

»Raoul, Raoul, habet Mitleid!»

»Ich liebte Euch so sehr, Louise, daß Mein Herz todt ist, daß
mein Glaube wankt, daß meine Augen erlöschen; ich liebte Euch so
sehr, daß ich weder aus Erden, noch im Himmel mehr etwas sehe.«

»Raoul, Raoul, mein Freund, ich beschwöre Euch, schonet meiner!«
rief la Vallière. »Oh! wenn ich gewußt hätte. . .«

»Es ist zu spät, Louise, Ihr liebet, Ihr seid glücklich; ich
lese diese Freude durch Eure Thränen; hinter den Thränen, welche
Eure Redlichkeit vergießt, fühle ich die Seufzer, die Eure Liebe
aushaucht. Louise, Louise, Ihr habt aus mir den Letzten der Menschen
gemacht. Geht, ich beschwöre Euch. Gott befohlen!«

»Verzeiht mir, Raoul, verzeiht mir, ich flehe Euch an.«

»Ei! habe ich nicht mehr gethan? Habe ich Euch nicht gesagt, ich
liebe Euch immer noch?«

Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.

»Und Euch dies sagen, begreift Ihr, Louise? Euch es sagen in
einem solchen Augenblick, Euch es sagen, wie ich es sage, heißt Euch
mein Todesurtheil aussprechen. Gott befohlen!«

La Vallière wollte ihre beiden Hände gegen ihn ausstrecken.

»Wir dürfen uns in dieser Welt nie mehr sehen,« sprach er.

Sie wollte aufschreien: er verschloß ihr den Mund mit der Hand.
Sie küßte diese Hand und wurde ohnmächtig.

»Olivain,« sagte Raoul, »nehmt diese junge Dame und tragt sie
in ihre Sänfte, die vor der Thüre ihrer harrt.«

Olivain hob sie auf, Raoul machte eine Bewegung, um sich auf la
Vallière zu stürzen, um ihr den ersten und den letzten Kuß zu
geben; doch er hielt plötzlich inne und sprach:

»Nein, dieses Gut gehört nicht mir. Ich bin nicht der König von
Frankreich, um zu stehlen.«

Und er kehrte in sein Zimmer zurück, während der Lackei la
Vallière, welche immer noch ohnmächtig, forttrug.

.  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .

Was nach dieser Scene mit Raoul geschah, wie er seinen Vater
suchte und fand, und mit diesem nach Blois zurückkehrte, weiß der
Leser. Er weiß auch, was in der Bastille zwischen dem Gefangenen und
Aramis vorfiel. Und so fahren wir fort.
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III.

Wie Mouston fett geworden, ohne daß er Porthos

zuvor davon in Kenntniß gesetzt hatte, und

von den Unannehmlichkeiten, welche hieraus

entsprungen waren.

Seit der Abreise von Athos nach Blois, hatten sich Porthos und d'Artagnan selten zusammengefunden. Der Eine hatte einen
anstrengenden Dienst beim König gehabt, der Andere hatte viele
Meubles eingekauft, die er aus seine Güter mitzunehmen
beabsichtigte, und mit deren Hilfe er in seinen Residenzen ein wenig
von jenem Hofluxus zu gründen hoffte, dessen glänzende Helle er in
der Gesellschaft Seiner Majestät erschaut.

Immer getreu, dachte d'Artagnan eines Morgens, als ihm sein Dienst
einige Freiheit ließ, an Porthos, und besorgt, weil er seit mehr als
vierzehn Tagen nicht mehr von ihm hatte sprechen hören, wanderte er
nach seinem Hotel, wo er ihn traf, als er eben vom Bette ausstand.

Der würdige Baron sah nachdenkend aus,
mehr als nachdenkend, schwermüthig. Er saß aus seinem Bett, halb
nackt, die Beine hängend, und betrachtete eine Menge von Kleidern,
die mit ihren Fransen, mit Ihren Galonen, mit ihren Stickereien und
mit ihrem Klingklang unharmonischer Farben zerstreut aus dem Boden
umherlagen.

Traurig und träumerisch, wie der Hase von La Fontaine, sah
Porthos d'Artagnan nicht eintreten, den ihm überdies auch im
Augenblick Mouston verbarg, dessen persönliche Beleibtheit, in jedem
Fall sehr genügend, um einen Menschen vor einem andern zu verbergen,
momentan dadurch verdoppelt wurde, daß er vor seinem Herrn an den
Aermeln einen scharlachrothen Rock ausgebreitet hielt, um ihn von
allen Seiten anschaulicher zu machen.

D'Artagnan blieb aus der Schwelle stehen und betrachtete den
nachdenkenden Porthos; dann, da der Anblick dieser zahllosen,
zerstreut aus dem Boden umherliegenden Kleider der Brust des würdigen
Edelmanns tiefe Seufzer entwand, dachte d'Artagnan, es sei Zeit, ihn
dieser schmerzlichen Beschauung zu entreißen, und hustete, um sich
anzukündigen.

»Ah!« rief Porthos, dessen Gesicht sich vor Freude erleuchtete,
»ah! ah! hier kommt d'Artagnan! Endlich werde ich einen Gedanken
haben.«

Bei diesen Worten vermuthete Mouston, was hinter ihm vorging; er
trat aus die Seite und lächelte dabei dem Freunde seines Herrn zu,
der nun von dem materiellen Hinderniß befreit war, das ihn bis zu
d'Artagnan zu gelangen abhielt.

Porthos ließ, indem er sich ausrichtete, seine mächtigen Kniee
krachen, durchmaß mit zwei Schritten das Zimmer, stand vor
d'Artagnan und preßte diesen mit einer Zärtlichkeit ans Herz, die
von Tag zu Tag eine neue Stärke zu gewinnen schien.

»Ah!« wiederholte er, »Ihr seid stets willkommen, theurer
Freund, doch heute seid Ihr es mehr, als je.«

»Oho! man ist traurig bei Euch?« sagte d'Artagnan.

Porthos antwortete durch einen Blick, der Niedergeschlagenheit
ausdrückte.

»Nun! erzählt mir das, Porthos, mein Freund, wenn es nicht etwa
ein Geheimniß ist.«

»Vor Allem, mein Freund,« sprach Porthos, »Ihr wißt, daß ich
kein Geheimniß für Euch habe. Höret also, was mich betrübt.«

»Wartet, Porthos, laßt mich zuerst meine Füße aus dieser Streu
von Atlas- und Sammetstoffen loswickeln.«

»Oh! geht immer zu,« erwiederte Porthos mit kläglichem Ton,
»dies Alles ist nur Brack.«

»Teufel! Brack, Porthos! Tuch zu zwanzig Livres die Elle!
herrlicher Atlas! königlicher Sammet!«

»Ihr findet also diese Kleider . . .«

»Glänzend, Porthos, glänzend! Ich wette, Ihr allein habt so
viel in Frankreich, und angenommen, Ihr lasset nicht mehr ein
einziges machen, und Ihr werdet hundert Jahre leben, worüber ich
mich nicht wundern würde, könntet Ihr noch neue Kleider an Eurem
Todestag tragen, ohne daß Ihr von heute bis zu diesem Tag die Nase
eines einzigen Schneiders zu sehen nöthig hättet.«

Porthos schüttelte den Kopf.

»Höret, mein Freund,« fuhr d'Artagnan fort, »diese Schwermuth,
die nicht in Eurem Charakter liegt, erschreckt mich. Mein lieber
Porthos, machen wir uns je eher, desto besser, davon frei.«

»Ja, mein Freund, thun wir das,« erwiederte
Porthos, »wenn es überhaupt möglich ist,«

»Habt Ihr schlimme Nachrichten von Bracieux erhalten, mein
Freund?«

»Nein, man bat Holz geschlagen, und es hat ein Drittel über die
Schätzung ertragen.«

»Hat eine Flucht in den Teichen von Pierrefonds stattgefunden?«

»Nein, mein Freund, man hat sie ausgefischt, und aus dem
Ueberfluß vom Verkauf hätte man alle Teiche mit jungen Fischen
besetzen können.«

»Sollte das Vallon in Folge eines Erdbebens eingestürzt sein?«

»Nein, mein Freund, im Gegentheil, der Blitz hat hundert Schritte
vom Schloß eingeschlagen und eine Quelle an einem Orte springen
gemacht, wo es völlig an Wasser mangelte.«

»Nun! was gibt es denn?«

»Ich habe eine Einladung zu dem Feste in Vaux erhalten.«

»Ei! beklagt Euch doch ein wenig! Der König hat in den
Haushaltungen des Hofes mehr als hundert Zwistigkeiten aus Leben und
Tod dadurch veranlaßt, daß er Einladungen verweigert. Ah!
wahrhaftig, theurer Freund, Ihr seid bei der Fahrt nach Vaux? Ah! ah!
ah!«

»Mein Gott, ja.«

»Ihr werdet einen herrlichen Anblick genießen, mein Freund.«

»Ach! ich vermuthe es.«

»Alles, was es in Frankreich Großes gibt, wird dort versammelt
sein.«

»Ah!« machte Porthos. Und er raufte sich aus Verzweiflung ein
Pfötchen voll Haare aus.

»Guter Gott!« rief d'Artagnan, »seid Ihr krank, mein Freund?« 


»Alle Wetter! ich befinde mich wie der Pont-Neuf. Das ist es
nicht.«

»Aber was ist es denn?«

»Ich habe keine Kleider.«

D'Artagnan blieb versteinert.

»Keine Kleider! Porthos!« rief er, »keine Kleider! während ich
mehr als fünfzig auf dem Boden sehe!«

»Fünfzig, ja, und nicht eines, das mir taugt.«

»Wie! nicht eines, das Euch taugt? Man nimmt also kein Maß von
Euch, wenn man Euch kleidet?«

»Doch, doch,« erwiederte Mouston, »aber leider bin ich stärker
geworden.«

»Wie, Ihr seid stärker geworden?«

»So, daß ich nun dicker, viel, viel dicker bin, als der Herr
Baron. Solltet Ihr das glauben, gnädiger Herr?«

»Bei Gott! das sieht man wohl.« 


»Siehst Du, Dummkopf, man sieht das!« rief Porthos.

»Aber, mein lieber Porthos,« sagte d'Artagnan mit einer leichten
Ungeduld, »ich weiß nicht, warum Eure Kleider für Euch nicht
passend sind, weil Mouston dicker geworden ist.«

»Ich will Euch das erklären, mein Freund, Ihr erinnert Euch, mir
die Geschichte von einem römischen General, Antonius, erzählt zu
haben, der immer sieben Wildschweine, zu verschiedenen Punkten
gekocht, am Spieß hatte, um sein Mittagsmahl, zu welcher Stunde des
Tages es ihm beliebte, verlangen zu können. Wohl! ich beschloß, da
ich jeden Augenblick zu Hofe berufen werden und dort acht Tage
verweilen könnte, für diese Veranlassung immer sieben Kleider
bereit zu halten.«

»Vortrefflich geurtheilt, Porthos! Nur muß man Euer Vermögen
haben, um sich solche Phantasien zu erlauben, abgesehen von der Zeit,
die man dadurch verliert, daß man sich anmessen läßt. Die Moden
wechseln so oft!«

»Gerade hierin schmeichelte ich mir, etwas sehr Geistreiches
gesunden zu haben.«

»Sprecht, laßt hören. Ich zweifle, bei Gott! nicht an Eurem
Genie.«

»Ihr erinnert Euch, daß Mouston mager war?«

»Ja, zur Zeit, wo er Mousqueton hieß.«

»Ihr erinnert Euch auch der Zeit, wo er fett zu werden anfing?«

»Nein, nicht genau. Ich bitte Euch um Verzeihung, mein lieber
Mouston.«

»Oh! der gnädige Herr ist nicht mangelhaft,« erwiederte Mouston
mit einer liebenswürdigen Miene, »der gnädige Herr war in Paris,
und wir waren in Pierrefonds.«

»Nun, Porthos, es gab also eine Zeit, wo Mouston stark zu werden
anfing? Nicht wahr, das wollt Ihr sagen?«

»Ja, mein Freund, und darüber freute ich mich zu jener Zeit
ungemein.«

»Pest, das glaube ich wohl,« rief d'Artagnan.

»Ihr begreift, daß das mir Mühe ersparte,« fuhr Porthos fort.

»Nein, mein Freund, ich begreife noch nicht; doch wenn Ihr mir
genau erklärt . . .«

»Ich komme zur Sache, mein Freund. Vor Allem ist es, wie Ihr
sagt, ein Zeitverlust, daß man sich soll anmessen lassen, und wäre
es nur einmal alle vierzehn Tage. Und dann kann man aus der Reise
sein, und wenn man immer sieben Anzüge im Gange haben will. . .
Kurz, mein Freund, ich Hasse es, irgend Jemand mein Maß zu geben.
Was Teufels, man ist Edelmann oder ist es nicht! Sich von einem
solchen Burschen, der einen nach Fuß, Zoll und Linie analysirt,
messen und untersuchen zu lassen, ist demüthigend. Dergleichen Leute
finden uns hier zu hohl, dort zu hervorragend; sie kennen unsere
Stärke und unsere Schwäche. Geht man aus den Händen eines solchen
Anmessers hervor, so gleicht man jenen Festungen, deren Winkel und
Dicken ein Spion ausgekundschaftet hat.«

»In der That, mein lieber Porthos, Ihr habt Ideen, die nur Euch
eigenthümlich sind.«

»Ah! Ihr begreift, wenn man Ingenieur ist . . .«

»Und Belle-Isle befestigt hat, ganz richtig, mein Freund.«

»Ich hatte also einen Gedanken, und ohne Zweifel wäre er ohne
die Nachlässigkeit von Herrn Mouston gut gewesen.«

D'Artagnan warf einen Blick aus Mouston, der diesen Blick mit
einer Bewegung des Körpers erwiederte, welche besagen wollte: »Ihr
werdet sehen, ob ich an dem Allem Schuld bin.«

»Ich wünschte mir also Glück, da ich Mouston fett werden sah,«
fuhr Porthos fort, »und ich half selbst mit allen meinen Kräften
dazu, ihm Beleibtheit mittelst einer wesenhaften Nahrung zu
verschaffen, beständig in der Hoffnung, es würde ihm gelingen, mir
an Umfang gleich zu kommen, und er könnte sich dann statt meiner
anmessen lassen.«

»Ah! beim Gewitter, ich begreife,« rief d'Artagnan, »das
ersparte Euch die Mühe und die Demüthigung.«

»Denkt Euch als meine Freude, als ich nach anderthalb Jahren
einer gut ausgedachten Nahrung, denn ich gab mir die Mühe, diesen
Burschen selbst zu speisen . . .«

»Ah! und ich habe treulich dabei geholfen, gnädiger Herr,«
versetzte Mouston bescheiden.

»Das ist wahr. Denkt Euch also meine Freude, als ich eines
Morgens bemerkte, daß Mouston genöthigt war, sich zusammenzuziehen,
wie ich mich selbst zusammenzog, um durch die kleine Geheimthüre zu
gehen, welche diese Teufel von Baumeistern in dem Zimmer von Madame
du Vallon in Pierrefonds angebracht haben. Bei Gelegenheit dieser
Thüre frage ich Euch, mein Freund, der Ihr Alles wißt, wie es
diesen Eseln von Architekten, welche von ihrem Handwerke aus den
Compaß im Kopf haben müssen, einfallen kann, Thüren zu machen,
durch welche nur magere Leute zu gehen im Stande sind.«

»Solche Thüren,« erwiederte d'Artagnan, »sind für die
Liebhaber bestimmt; ein Liebhaber aber ist in der Regel von
schlankem, hageren Wuchse.«

»Madame du Vallon hatte keinen Liebhaber,« entgegnete Porthos
mit Majestät.

»Ganz richtig, mein Freund,« sagte d'Artagnan; »doch die
Baumeister haben an den Fall gedacht, daß Ihr vielleicht wieder
heirathen würdet.«

»Ah! das ist möglich,« sprach Porthos. »Und nun, da mir die
Erklärung der zu engen Thüren gegeben, ist, kommen wir aus das
Fettwerden von Mouston zurück. Doch bemerkt, daß sich diese beiden
Dinge berühren, mein Freund. Ich habe immer wahrgenommen, daß die
Ideen sich paarten. So bewundert folgendes Phänomen, d'Artagnan: ich
sprach mit Euch von Mouston, der dick wurde, und wir sind dadurch aus
Madame du Vallon gekommen.«

»Welche mager war.«

»Hin! ist das nicht wunderbar!«

»Mein lieber, ein mir befreundeter Gelehrter, Herr Costar, hat
dieselbe Bemerkung gemacht, wie Ihr, und er benennt das mit einem
griechischen Namen, dessen ich mich nicht mehr erinnere.«

»Ah! meine Bemerkung ist also nicht neu?« rief Porthos erstaunt;
»ich glaubte sie erfunden zuhaben.«

»Mein Freund, das war eine vor Aristoteles, das heißt, vor etwa
zweitausend Jahren bekannte Thatsache.»

»Wohl! darum ist es nicht minder richtig,« sagte Porthos,
entzückt, mit den Gelehrten des Alterthums zusammengetroffen zu
sein.

»Vortrefflich! Doch wenn wir aus Mouston zurückkämen . . . mich
dünkt, wir haben ihn augenscheinlich stärker werdend verlassen.«

»Ja, gnädiger Herr,« sagte Mouston.

»Gut, ich bin dabei,« sprach Porthos. »Mouston nahm also
dergestalt zu, daß er alle meine Hoffnungen erfüllte, denn er
erreichte mein Maß; hiervon konnte ich mich eines Tags« überzeugen,
als ich aus dem Leibe dieses Burschen ein Kamisol von mir erblickte,
aus dem er sich einen Rock gemacht hatte, das, nur was die Stickerei
betrifft, hundert Pistolen werth war.«

»Das geschah, um es zu probiren, gnädiger Herr,« sagte Mouston.

»Von diesem Augenblick an, fuhr Porthos fort, »beschloß ich,
daß Mouston mit meinem Schneider in Verbindung treten und sich an
meiner Stelle anmessen lassen sollte.«

»Herrlich ersonnen, Porthos; doch Mouston ist anderthalb Fuß
kleiner, als Ihr.«

»Ganz richtig, man nahm das Maß bis aus den Boden, und das Ende
des Kleides ging mir gerade bis über das Knie.«

»Welches Glück habt Ihr doch, Porthos! Dergleichen Dinge
widerfahren nur Euch.«

»Ah! ja, macht mir Euer Kompliment, es ist Ursache dazu
vorhanden. Gerade um diese Zeit, nämlich vor ungefähr dreieinhalb
Jahren reiste ich nach Belle-Isle ab; ich beauftragte Mouston, um
immer und im Fall der Noth ein, Muster von allen Moden zu haben, sich
jeden Monat ein Kleid machen zu lassen.«

»Sollte es Mouston versäumt haben, Euren Auftrag zu befolgen?
Oh! das wäre schlimm, Mouston.«

»Im Gegentheil, gnädiger Herr, im Gegentheil.«

»Nein, er hat nicht vergessen, sich die Kleider machen zu lassen,
aber er hat vergessen, mich zu benachrichtigen, daß er noch dicker
wurde,«

»Ah! das ist nicht mein Fehler, gnädiger Herr, Euer Schneider
hat es mir nicht gesagt.«

»So,« sprach Porthos, »so, daß der Bursche seit zwei Jahren um
achtzehn Zoll Umfang zugenommen hat, und daß meine zwölf letzten
Röcke alle stufenweise um einen bis anderthalb Fuß zu weit sind.«

»Doch die anderen, diejenigen, welche sich der Zeit nähern, wo
Eure Taille dieselbe war?«

»Sie sind nicht mehr in der Mode, mein lieber Freund, Zöge ich
sie an, so würde ich aussehen, als käme ich von Siam, und als wäre
ich zwei Jahre von Hofe entfernt gewesen.*

»Ich begreife Eure Verlegenheit. Wie viel neue Kleider habt Ihr?
nicht wahr, sechs und dreißig? und Ihr habt kein einziges. Wohl! Ihr
müßt Euch ein sieben und dreißigstes machen lassen; die sechs und
dreißig anderen sind für Mouston.«

»Ah! gnädiger Herr!« rief Mouston mit zufriedener Miene. »Doch
der gnädige Herr ist allerdings immer gütig gegen mich gewesen.«

»Bei Gott! glaubt Ihr, dieser Gedanke sei mir nicht auch
gekommen, oder ich habe die Ausgabe gescheut? Aber es sind nur noch
zwei Tage von jetzt bis zu dem Feste in Vaux; ich habe die Einladung
gestern erhalten, ich habe Mouston mit Post mit meiner Garderobe
kommen lassen, ich habe das Unglück, das mir begegnete, erst diesen
Morgen wahrgenommen, und es gibt keinen Schneider, der nur ein wenig
in der Mode wäre und es übernähme, mir bis übermorgen ein Kleid
zu verfertigen.«

»Nämlich ein mit Gold bedecktes Kleid, nicht wahr?« 


»Ich will überall Gold haben.« 


»Wir werden das in Ordnung bringen. Ihr geht erst in drei Tagen
ab. Die Einladungen sind für Mittwoch gemacht, und wir sind am
Sonntag Morgen.«

«Das ist wahr, doch Aramis hat mir eingeschärft, vier und
zwanzig Stunden vorher in Vaux zu sein.« 


»Wie, Aramis?«

»Ja, Aramis hat mir die Einladung gebracht.«

»Ah! sehr gut, ich begreife. Ihr seid von Herrn Fouquet
eingeladen?«

»Nein, von Seiten des Königs, lieber Freund. Auf dem Zettel
stand mit allen Buchstaben geschrieben: »»Der Herr Baron du Vallon
wird benachrichtigt, daß der König die Gnade gehabt hat, ihn aus
die Liste seiner Einladungen zu setzen.««

»Sehr gut; doch Ihr werdet mit Herrn Fouquet abgehen?«

»Und wenn ich bedenke,« rief Porthos, mit einem Fußtritt den
Boden einstoßend, »wenn ich bedenke, daß ich keine Kleider haben
werde, so berste ich vor Zorn. Ich möchte gern Einen erwürgen oder
Etwas zerreißen!«

»Erwürgt Niemand und zerreißt Nichts, Porthos; ich werde Alles
in Ordnung bringen. Zieht eines von Euren sechs und dreißig Kleidern
an und kommt mit mir zu einem Schneider.«

»Bah! mein Kammerdiener ist seit dem Morgen bei allen gewesen.«

»Auch bei Herrn Percerin?«

»Wer ist Herr Percerin?«

»Er ist der Schneider des Königs, bei Gott!«

»Ah! ja, ja,« rief Porthos, der sich das.Ansehen geben wollte,
als kennete er den Schneider des Königs, während er seinen Namen
zum ersten Mal hörte; »bei Herrn Percerin, dem Schneider des
Königs, bei Gott! Ich dachte, er wäre zu sehr beschäftigt.«

»Ohne Zweifel wird er zu sehr beschäftigt sein; doch seid
unbesorgt, Porthos, er wird für mich thun, was er für einen Andern
nicht thun würde. Nur müssen wir ihn das Maß nehmen lassen, mein
Freund.«

»Oh!« versetzte Porthos mit einem Seufzer, »das ist ärgerlich,
doch was kann man am Ende thun!«

»Ihr werdet es machen, wie die Anderen, Ihr werdet es machen, wie
der König,«

»Wie, man mißt auch dem König an? Und er duldet es.«

»Der König ist eitel, mein Lieber, und Ihr, Ihr seid es auch,
was Ihr auch sagen wöget.«

Porthos lächelte mit einer siegreichen Miene und sprach:

»Gehen wir zum Schneider des Königs; und da er dem König
anmißt, so kann ich mir, bei Gott! wohl auch anmessen lassen.«
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VI.

Wer das war, der Herr Jean Percerin.

Der Schneider des Königs, Messire Jean Percerin, bewohnte ein ziemlich großes Haus in der Rue Saint-Honoré, bei der Rue de l'Arbre-Sec. Er war ein Mann, der Geschmack für schöne Stoffe, für schöne Stickereien, für Sammete hatte; die Kundschaft des Königs hatte sich vom Vater aus den Sohn vererbt.
Diese Erbfolge beschränkte sich indessen nicht hieraus, sie ging bis
zu Karl IX. zurück, bei dem, wie man weiß, häufig Bravourlaunen
vorkamen, welche sehr schwer zu befriedigen waren.

Der Percerin jener Zeit war ein Hugenot, wie Ambroise Paré;
die Königin von Navarra, die schöne Margot, hatte ihn verschont,
weil er der Einzige gewesen, dem es gelungen war, ihr die herrlichen
Reitkleider zu verfertigen, die sie so gern trug, weil sie geeignet
waren, gewisse anatomische Mängel zu verbergen, welche die Königin
von Navarra so sorgfältig verbarg.

Der gerettete Percerin machte aus
Dankbarkeit schöne, schwarze, sehr ökonomische Leibchen für die
Königin Catharina, welche am Ende dem Hugenotten, dem sie lange ein
böses Gesicht gemacht hatte, für seine Erhaltung sehr gewogen war.
Doch Percerin war ein kluger Mann; er hatte sagen hören, nichts sei
für einen Hugenoten gefährlicher, als das Lächeln der Königin
Catharina, und da er bemerkte, daß sie ihm öfter, als gewöhnlich,
zulächelte, so beeilte er sich, katholisch mit seiner ganzen Familie
zu werden, und durch diese Bekehrung tadellos geworden, gelangte er
zu der hohen Stellung des Schneidermeisters der Krone von Frankreich.

Unter Heinrich III., der ein äußerst eitler König war, erlangte
diese Stellung die Höhe von einer der erhabensten Bergspitzen der
Kordilleren. Percerin war sein ganzes Leben ein geschickter Mann
gewesen, und um diesen Rus auch über sein Grab hinaus zu bewahren,
hütete er sich wohl, seinen Tod zu verfehlen: er starb also sehr
geschickt, und gerade zur Stunde, wo seine Einbildungskraft
nachzulassen anfing.

Er hinterließ einen Sohn und eine Tochter, Beide würdig des
Namens, den sie zu führen berufen waren: der Sohn ein
unerschrockener Schneider und pünktlich wie ein Winkelmaß: die
Tochter eine Stickerin und Ornamentenzeichnerin.

Die Hochzeit von Heinrich IV. und Maria von Medicis, die schöne
Trauer der genannten Königin machten, nebst einigen Herrn von
Bassompierre, dem König der Elegants jener Zeit, entschlüpften
Worten, das Glück der zweiten Generation der Percerin.

Herr Concino Concini und seine Frau Galigai, welche hernach am
französischen Hofe glänzten, wollten die Kleider italienisiren und
ließen Schneider von Florenz kommen; aber in seiner Vaterlandsliebe
und in seiner Eitelkeit gestachelt, vernichtete Percerin diese
Fremdlinge durch die Anwendung seiner Dessins von Brocatell und
seiner unnachahmlichen Plumetis [Eine Art von Stickerei aus
Baumwolle.], dergestalt, daß Concino zuerst aus seine Landsleute
verzichtete und eine solche Zuneigung zu dem Schneider faßte, daß
er nur noch von ihm gekleidet sein wollte; er trug auch ein Wamms von
ihm an dem Tag, wo ihm Vitry mit einem Pistolenschuß auf der kleinen
Brücke des Louvre die Hirnschale zerschmetterte.

Dieses Wamms, das aus der Werkstätte von Meister Percerin kam,
hatten die Pariser das Vergnügen, mit dem darin enthaltenen
Menschenfleisch, in so viele Stücke zu zerreißen.

Trotz der Gunst, der sich Percerin bei Concino Concini erfreut
hatte, war König Ludwig XIII. edelmüthig genug, keinen Groll gegen
seinen Schneider zu hegen und ihn in seinem Dienste zu behalten. In
dem Augenblick, wo Ludwig der Gerechte dieses große Beispiel von
Billigkeit gab, hatte Percerin zwei Söhne erzogen, von denen der
Eine sein Probestück bei der Hochzeit von Anna von Oesterreich
machte, für den Cardinal von Richelieu das schöne spanische Kleid
erfand, mit dem er Sarabande tanzte, die Costumes des Trauerspiels
Mirame verfertigte und aus den Mantel von Buckingham die bekannten
Perlen nähte, die aus den Böden des Louvre ausgestreut zu werden
bestimmt waren.

Man wird bald berühmt, wenn man Herrn von Buckingham, Herrn von
Cinq-Mars, Mademoiselle Ninon, Herrn von Beaufort und Marion de Lorme
gekleidet hat. Percerin III. hatte den Culminationspunkt seines
Ruhmes erreicht, als sein Vater starb.

Alt, mit Ruhm bekränzt und reich, kleidete
noch derselbe Percerin Ludwig XIV., und da er keinen Sohn besaß, was
für ihn ein großer Kummer war, insofern mit ihm seine Dynastie
erlosch, so hatte er mehrere Zöglinge von schönen Hoffnungen
herangebildet. Er hatte einen Wagen, ein Landgut, Lackeien, die
größten in Paris, und durch besondere Erlaubniß von Ludwig XIV.
eine Meute. Er kleidete die Herren von Lyonne und Letellier mit einer
Art von Protection, aber ihm, dem Politiker, genährt von den
Staatsgeheimnissen, war es nie gelungen, ein Kleid für Herrn Colbert
zu verfertigen. Das läßt sich nicht erklären, es erräth sich. Die
großen Geister jeder Art leben von unfaßbaren, unsichtbaren
Vorstellungen; sie handeln, ohne selbst zu wissen, warum. Der große
Percerin, denn gegen die Gewohnheit der Dynastien, war es besonders
der letzte der Percerin, der den Beinamen der Große verdient hatte,
der große Percerin, sagen wir, schnitt in Folge einer Eingebung
einen Rock für die Königin oder eine enge Hofe für den König; er
ersann einen Mantel für Monsieur, einen Strumpfzwickel für Madame;
doch trotz seines erhabenen Genies konnte er das Maß von Herrn
Colbert nicht festhalten: »Dieser Mann,« sagte er oft, »liegt
außer meinem Talent, und ich wäre nicht im Stande, ihn im Dessin
meiner Nadeln zu sehen!«

Es versteht sich von selbst, daß Percerin der Schneider von Herrn
Fouquet war, und daß ihn der Herr Oberintendant hochschätzte.

Herr Percerin zählte gegen achtzig Jahre, und dennoch war er so
frisch und zu gleicher Zeit so dürr, wie die Hofleute sagten, als er
spröde war. Sein Rus und sein Vermögen waren groß genug, daß der
Herr Prinz, dieser König der Zierlinge, ihm, während er sich über
Costumes mit ihm unterhielt, den Arm gab, und daß die im Bezahlen am
wenigsten eifrigen Hofleute es nie wagten, die Rechnungen bei ihm zu
lange anstehen zu lassen; denn Percerin machte einmal Kleider aus
Kredit, doch nie zum zweiten Mai, wenn er nicht für das erste Mal
bezahlt war.

Man begreift, daß ein solcher Schneider, statt Kunden
nachzulaufen, nur mit Schwierigkeiten neue annahm. Percerin weigerte
sich auch, die Bürger und die zu neu Geadelten zu kleiden. Es ging
sogar das Gerücht, Herr von Mazarin habe ihm gegen die
uneigennützige Lieferung eines großen, vollständigen
Ceremonienkleides für einen Cardinal an einem schönen Tag ein
Adelsdiplom in die Tasche gesteckt.

Percerin hatte Witz und Bosheit. Man sagte,
er sei sehr aufgeweckt. Mit seinem achtzigsten Jahre nahm er noch mit
fester Hand das Maß vom Leibe einer Frau.

In das Haus dieser künstlerischen Vornehmheit führte d'Artagnan
den trostlosen Porthos.

Dieser sagte unter Weges zu seinem Freunde:

»Mein lieber d'Artagnan, nehmt Euch in Acht, daß es keinen
Zusammenstoß der Würde eines Mannes, wie ich bin, mit der
Unverschämtheit dieses Percerin gibt, der sehr unhöflich sein muß,
denn ich sage Euch zum Voraus, daß ich ihn, wenn er sich gegen mich
verfehlte, bestrafen würde.«

»Durch mich vorgestellt,« erwiederte d'Artagnan, »habt Ihr
nichts zu befürchten, und wäret Ihr auch, was Ihr nicht seid.«

»Oh! es ist. . .«

»Was denn? Solltet Ihr etwas gegen Percerin haben. Porthos?«

»Ich glaube, ich habe seiner Zeit. . .«

»Nun, was denn: seiner Zeit?«

»Ich habe Mouston zu einem Burschen dieses Namens geschickt.«

»Weiter?«

»Und dieser Bursche hat sich geweigert, mich zu kleiden.«

»Oh! ein Mißverständnis, das nothwendig ausgeglichen werden
muß. Mouston wird es verwechselt haben.«

»Vielleicht.«

»Er hat wohl einen Namen für den andern genommen.«

»Es ist möglich. Dieser Schelm von einem Mouston hat nie ein
Namengedächtniß gehabt.«

«Ich übernehme Alles.«

»Sehr gut.« 


»Laßt den Wagen halten, Porthos; es ist hier.«

«Hier!«

»Ja, hier.«

»Wie, hier! Wir sind hier in den Hallen und Ihr habt mir gesagt,
das Haus sei an der Ecke der Rue de l'Arbre-Sec.«

»Es ist wahr, doch schaut.«

»Wohl! ich schaue und ich sehe. . .«

»Was?«

»Daß wir in den Hallen sind, bei Gott!«

»Ihr wollt ohne Zweifel nicht, daß unsere Pferde auf den Wagen
desjenigen, welcher uns voranfährt, hinaufsteigt?«

»Nein.«

»Auch nicht, daß der Wagen, der vor uns kommt, auf den vor ihm
hinauffährt?«

»Eben so wenig.«

»Noch daß der zweite Wagen den zwanzig bis dreißig anderen
Wagen, welche vor uns gekommen sind, über den Bauch fährt?«

»Oh! bei meiner Treue, Ihr habt Recht. Ah! wie viel Leute, mein
Lieber, wie viel Leute!«

»Nicht wahr?«

»Und was machen alle diese Leute hier?«

»Das ist ganz einfach. Sie warten, bis die Reihe an sie kommt.«

»Bah! sollten die Schauspieler des Hotel de Bourgogne ausgezogen
sein?«

»Nein, bis die Reihe des Eintritts bei Herrn Percerin an sie
kommt.«

»Wir werden also auch warten?«

»Wir, wir werden gescheiter und weniger stolz sein, als sie.«

«Was thun wir dann?«

»Wir steigen aus, wir schreiten mitten durch die Pagen und
Lackeien und treten bei dem Schneider ein, dafür stehe ich Euch,
besonders, wenn Ihr vorangeht.«

»Vorwärts,« sagte Porthos.

Beide stiegen aus und gingen zu Fuß nach dem Hause.

Was diese Zusammenscharung veranlagte, war der Umstand, daß die
Thüre von Herrn Percerin geschlossen war, und daß ein Lackei, der
vor dieser Thüre stand, den vornehmen Kunden des vornehmen
Schneiders erklärte, für den Augenblick empfange Herr Percerin
Niemand. Man wiederholte sich außen immer nach dem, was vertraulich
der große Lackei zu einem vornehmen Mann, gegen den er sich
freundlich benahm, gesagt hatte, man wiederholte sich, Percerin sei
mit fünf Anzügen für den König beschäftigt, und in Betracht der
Dringlichkeit der Lage, sinne er in seinem Cabinet über die
Verzierungen, die Farbe und den Schnitt dieser fünf Anzüge nach.

Mehrere kehrten, befriedigt durch den Grund und glücklich, ihn
Andern sagen zu können, um, aber Andere, von zäherer Natur,
bestanden daraus, daß ihnen die Thüre geöffnet werden sollte, und
unter den letzten drei Heiligengeistritter, die für ein Ballet
bezeichnet waren, das unfehlbar scheitern würde, hätten die drei
Heiligengeistritter nicht eigenhändig vom großen Percerin
geschnittene Kleider.

Porthos vor sich her schiebend, der die Gruppen durchbrach,
gelangte d'Artagnan bis zu den Arbeitstischen, hinter denen sich die
Schneidergesellen gewaltig anstrengten, um aus's Beste zu antworten.

Wir vergessen, zu bemerken, daß man vor der Thüre, Porthos, wie
die Anderen, hatte zurückweisen wollen, doch es hatte sich
d'Artagnan gezeigt, und nur die Worte: »Befehl des Königs,«
gesprochen, und war sogleich mit seinem Freunde eingeführt worden.

Diese armen Teufel hatten viel zu thun und rafften alle ihre
Kräfte zusammen, um den Anforderungen der Kunden, in Abwesenheit des
Herrn, zu entsprechen; sie unterbrachen sich zuweilen, indem sie
einen Stich machten, um eine Phrase zu drechseln, und wenn der
verwundete Stolz oder die getäuschte Erwartung sie zu heftig
ausschalt, so tauchte der Angegriffene nieder und verschwand unter
dem Arbeitstisch.

Die Procession der unzufriedenen vornehmen Herren bildete ein
Gemälde voll interessanter Einzelheiten.

Unser Kapitän der Musketiere, der Mann mit dem raschen, sichern
Auge, umfaßte es mit einem Blick. Nachdem er jedoch die Gruppen
durchlaufen hatte, heftete sich dieser Blick aus einen Mann, welcher
gegenüber aus einem Schemel saß und kaum mit dem Kopfe den
Arbeitstisch überragte, der ihm Schutz verlieh. Es war ein Mann von
ungefähr vierzig Jahren mir schwermüthiger Physiognomie, bleichem
Gesichte und sanften, leuchtenden Augen. Er schaute d'Artagnan und
die Anderen, eine Hand unter dem Kinn, wie ein neugieriger, ruhiger
Liebhaber an. Nur als er unsern Kapitän erblickte und ohne Zweifel
erkannte, schlug er seinen Hut aus seine Augen nieder.

Es war vielleicht diese Geberde, was den Blick von d'Artagnan
anzog. War dem so, so folgte hieraus, daß der Mann mit dem
niedergeschlagenen Hut einen von dem, welchen er sich vorgesetzt,
sehr verschiedenen Zweck erreicht hatte.

Die Tracht dieses Mannes war übrigens sehr einfach, und seine
Haare waren stach genug frisirt, daß ihn minder scharf beobachtende
Kunden für einen gewöhnlichen Schneidergesellen halten konnten,
der, hinter den eichenen Tisch gekauert, mit Pünktlichkeit am Sammet
oder an der Seide nähte.

Jedenfalls hatte dieser Mensch den Kopf zu oft in der Luft, um
nützlich mit seinen Fingern zu arbeiten.

D'Artagnan ließ sich nicht bethören; er sah wohl, daß wenn
dieser Mensch arbeitete, es sicherlich nicht an Stoffen geschah.

»He!« sagte er, indem er sich an diesen Mann wandte, »Ihr seid
also Schneidergesell geworden, Herr Molière?«

»St! Herr d'Artagnan,« erwiederte leise der Mann mit dem
niedergeschlagenen Hut, »stille, in des Himmels Namen, Ihr werdet
machen, daß man mich erkennt.«

»Nun, was ist daran Schlimmes?« 


»Es ist allerdings nichts Schlimmes daran; doch . . .«

»Ihr wollt sagen, es sei auch nicht gut, nicht wahr?«

»Ach! nein, denn ich versichere Euch, ich war beschäftigt, sehr
gute Gesichter zu betrachten.«

»Thut das, thut das. Ich begreife, welches Interesse die Sache
für Euch hat, Herr Molière;
und . . . ich werde Euch in Euren Studien nicht stören.«

»Ich danke Euch.«

»Doch unter einer Bedingung: daß Ihr mir sagt, wo Herr Percerin
in der That ist.«

»Oh! sehr gern: in seinem Cabinet. Nur. . .«

»Nur, darf man nicht hinein?«

»Unzugänglich.«

»Für Jedermann?« 


»Für Jedermann. Er hat mich hier hereingelassen, damit ich nach
meinen Bequemlichkeiten meine Beobachtungen machen könnte, dann ist
er weggegangen.«

»Wohl! mein lieber Molière,
nicht wahr, Ihr benachrichtet ihn, daß ich da bin?«

»Ich!« rief Molière
mit dem Tone eines muthigen Hundes, dem man den Knochen nimmt,
welchen er rechtlicher Weise erworben hat; »ich soll meinen Platz
verlassen? Ah! Herr d'Artagnan, wie schlecht behandelt Ihr mich!«

«Wenn Ihr nicht aus der Stelle Herrn Percerin meldet, ich sei da,
mein lieber Herr Molière,«
sagte d'Artagnan leise, »so erkläre ich Euch Eines: ich lasse Euch
den Freund nicht sehen, den ich mitgebracht habe.«

Molière bezeichnete
mit einer unmerklichen Geberde Porthos.

»Diesen, nicht wahr?« sagte er.

»Ja.« 


Molière heftete auf
Porthos einen von den Blicken, welche die Gehirne und die Herzen
durchwühlen. Die Prüfung kam ihm ohne Zweifel vielversprechend vor,
denn er stand sogleich aus und ging in das anstoßende Zimmer.
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V.

Die Muster.

Mittlerweile verlief sich die Menge langsam, wobei sie indessen an jeder Ecke des Arbeitstisches ein Gemurre oder eine Drohung
zurückließ, wie an den Sandbänken des Meeres die Wellen ein wenig
Schaum oder zermalmtes Meergras hinterlassen, wenn sie sich bei
Eintritt der Ebbe zurückziehen.

Nach zehn Minuten erschien Molière
wieder und machte d'Artagnan unter dem Thürvorhang ein anderes
Zeichen. Dieser eilte, Porthos mit sich ziehend, fort, und führte
ihn durch verschiedene ziemlich verworrene Gänge in das Cabinet von
Percerin. Die Aermel zurückgeschlagen, untersuchte der Greis ein
Stück Brocat mit großen goldenen Blumen, um schöne Reflexe darauf
hervorzubringen. Als er d'Artagnan erblickte, ließ er seinen Stoff
liegen und ging ihm entgegen, nicht strahlend, nicht höflich, doch
im Ganzen ziemlich artig,

»Herr Kapitän der Garden,« sagte er, »nicht wahr, Ihr werdet
mich entschuldigen? doch ich habe zu thun.«

»Ah! ja, Ihr seid mit den Kleidern des Königs beschäftigt; ich
weiß das, mein lieber Herr Percerin, Ihr macht drei, wie man mir
gesagt hat?«

»Fünf, mein lieber Herr, fünf.«

»Drei oder fünf, das kümmert mich nichts, Meister Percerin, und
ich weiß, daß Ihr die schönsten der Welt machen werdet.«

»Man weiß es, ja, einmal gemacht, werden sie die schönsten der
Welt sein, damit es aber die schönsten der Welt sind, müssen sie
zuvor gemacht werden, und hierzu, mein lieber Herr Kapitän, brauche
ich Zeit.«

»Ah bah! noch zwei Tage! das ist mehr, als Ihr braucht, mein
lieber Herr Percerin,« sagte d'Artagnan mit dem größten Phlegma.

Percerin schaute empor, wie ein Mensch, der wenig an den
Widerspruch gewöhnt ist, selbst nicht einmal in seinen Launen;
d'Artagnan merkte aber nicht aus die Miene, welche der erhabene
Brocatschneider allmälig annahm.

»Mein lieber Herr Percerin,« fuhr er fort, »ich bringe Euch
einen Kunden.«

»Ah! ah!« machte Percerin mit einem verdrießlichen Tone.

»Den Herrn Baron du Vallon de Bracieux de Pierrefonds,« sagte
d'Artagnan.

Percerin versuchte eine Begrüßung, welche nichts Sympathetisches
bei dem furchtbaren Porthos fand, der seit seinem Eintritt in das
Cabinet den Schneider schel auschaute.

»Einen von meinen Freunden,« vollendete d'Artagnan.

»Ich werde den Herrn bedienen, aber später,« erwiederte
Percerin.

»Später! und wann dies?«

»Wann . . . wann ich Zeit haben werde.«

»Ihr habt das schon meinem Bedienten gesagt!« rief Porthos
unzufrieden.

»Das ist möglich, ich bin beinahe immer mit dringenden
Geschäften überhäuft.«

»Mein Freund,« entgegnete Porthos pathetisch, »man hat immer
Zeit, wenn man will.«

Percerin wurde carmesinroth; was bei den durch das Alter weiß
gewordenen Greisen ein ärgerliches Merkmal ist.

»Es steht dem Herrn, meiner Treue! frei, sich anderswo bedienen
zu lassen,« sagte er.

»Ah! ah! Percerin,« flüsterte d'Artagnan, »Ihr seid heute
nicht liebenswürdig. Wohl denn! ich will Euch ein letztes Wort
sagen, wonach Ihr aus die Kniee fallen werdet: dieser Herr ist nicht
nur ein Freund von mir, sondern auch ein Freund von Herrn Fouquet.«

»Ah! ah!« versetzte der Schneider, »das ist etwas Anderes.«
Dann sich gegen Porthos wendend, fragte er: »Der Herr Baron gehört
dem Herrn Oberintendanten?«

»Ich gehöre mir,« brach Porthos gerade in dem Augenblick los,
wo der Thürvorhang ausgehoben wurde, um eine neue Person
durchzulassen.

Molière beobachtete.
D'Artagnan lachte. Porthos fluchte.

»Mein lieber Herr Percerin,« sagte d'Artagnan, »Ihr werdet dem
Herrn Baron ein Kleid machen, ich bitte Euch darum.«

»Bei Euch sage ich nicht nein, Herr Kapitän.«

»Doch das ist nicht Alles, Ihr werdet ihm das Kleid sogleich
machen.«

»Unmöglich vor acht Tagen.«

»Dann ist es, als ob Ihr es abschlüget, ihm eines zu machen, da
das Kleid bei dem Feste in Vaux zu erscheinen bestimmt ist.«

»Ich wiederhole, daß es unmöglich ist,« entgegnete der
hartnäckige Greis.

»Nein, lieber Herr Percerin, besonders, wenn ich Euch darum
bitte,« sagte an der Thüre eine sanfte Stimme, eine metallische
Stimme, welche d'Artagnan das Ohr spitzen machte. Es war die Stimme
von Aramis.

»Herr d'Herblay,« rief der Schneider.

»Aramis!« murmelte d'Artagnan.

»Ah! unser Bischof!« sagte Porthos.

»Guten Morgen, d'Artagnan, guten Morgen, theure Freunde,« sprach
Aramis. »Auf, Herr Percerin, macht das Kleid für diesen Herrn, und
ich stehe Euch dafür, daß Ihr, indem Ihr es macht, Herrn Fouquet
etwas Angenehmes erweist.«

Und er begleitete diese Worte mit einem Zeichen, welches besagen
wollte: Bewilligt und entlaßt. Es scheint, Aramis hatte aus Percerin
einen höheren Einfluß, als selbst d'Artagnan, denn der Schneider
verbeugte sich zum Zeichen der Einwilligung, wandte sich gegen
Porthos um und sprach ungeschlacht:

»Laßt Euch das Maß auf der andern Seite nehmen.«

Porthos erröthete aus eine furchtbare Art.

D'Artagnan sah den Sturm kommen und sagte mit halber Stimme zu
Molière:

»Mein lieber Herr, der Mann, den Ihr seht, hält sich für
entehrt, wenn man das Fleisch und die Knochen mißt, die ihm Gott
zugetheilt hat; studirt mir diesen Typus, Meister Aristophanes, und
benützt es.«

Molière
bedurfte der Ermuthigung nicht; er umfaßte mit den Augen die ganze
Person von Porthos und sagte dann zu ihm:

»Mein Herr, wenn es Euch gefällig ist, mit mir zu kommen, so
werde ich Euch das Maß von einem Kleid nehmen lassen, ohne daß Euch
der Messer berührt.«

»Ah! was sagt Ihr da, mein Freund?« rief Porthos.

»Ich sage, man werde weder die Elle, noch den Fuß aus Eure Nähte
anwenden. Das ist ein neues Verfahren, das wir ersonnen haben, um das
Maß von Leuten von Stand zu nehmen, deren Empfindlichkeit es
widerstrebt, sich von gemeinen Burschen berühren zu lassen. Wir
haben empfindliche Leute, die es nicht ertragen können, gemessen zu
werden, eine Ceremonie, die, meines Erachtens, die natürliche
Majestät des Menschen verletzt, und solltet Ihr zufällig zu diesen
Leuten gehören . . .?«

»Alle Hagel! ich glaube wohl, daß ich dazu gehöre.«

»Wohl! das kommt vortrefflich, Herr Baron, und bei Euch soll von
unserer Erfindung zuerst Gebrauch gemacht werden.«

»Wie, des Teufels, benimmt man sich aber hierbei?« fragte
Porthos entzückt.

»Mein Herr.« antwortete Molière,
sich verbeugend, »wollt Ihr die Gnade haben, mir zu folgen, so
werdet Ihr es sehen.«

Aramis schaute diese Scene mit allen seinen Augen an. Vielleicht
glaubte er an der Belebtheit von d'Artagnan zu erkennen, dieser würde
mit Porthos weggehen, um das Ende von einer so gut begonnenen Scene
nicht zu verlieren; doch so scharfsichtig Aramis auch war, er
täuschte sich. Porthos und Molière
gingen allein weg, D'Artagnan blieb bei Percerin. Warum? aus
Neugierde, das ist das Ganze; wahrscheinlich um noch einige
Augenblicke länger die Gegenwart seines guten Freundes Aramis zu
genießen. Sobald Molière
und Porthos verschwunden waren, näherte sich d'Artagnan dem Bischof
von Bannes, was diesem besonders ärgerlich zu sein schien, und
sagte:

»Nicht wahr, auch ein Kleid für Euch, lieber Freund?«

»Nein,« erwiederte Aramis lächelnd.

»Ihr geht doch nach Vaux?«

»Ich gehe dahin, doch ohne ein neues Kleid. Ihr vergeßt, mein
lieber d'Artagnan, daß ein armer Bischof von Vannes nicht reich
genug ist, um sich für alle Feste neue Kleider machen zu lassen.«

»Bah!« versetzte lachend der Musketier, »und die Gedichte,
machen wir keine mehr?«

»Oh! d'Artagnan,« erwiederte Aramis, »es ist lange her, daß
ich nicht mehr an alle diese Nichtswürdigkeiten denke.«

»Gut,« sagte d'Artagnan, schlecht überzeugt.

Percerin hatte sich wieder in seine Brocatbetrachtungen versenkt.

«Bemerkt Ihr nicht, daß wir diesem braven Mann sehr zur Last
sind, mein lieber d'Artagnan,« sagte Aramis lächelnd.

»Ah! ah!« murmelte mit halber Stimme der Musketier, »das heißt,
ich bin Dir zur Last, mein lieber Freund.« Dann sprach er laut:
»Wohl! so gehen wir. Ich habe nichts mehr hier zu thun, und wenn Ihr
so frei seid, als ich, lieber Aramis . . .«

»Nein, ich wollte . . .«

»Ah! Ihr wolltet Herrn Percerin etwas insgeheim sagen?«

»Insgeheim,« wiederholte Aramis, »ja, gewiß, doch nicht für
Euch. Nie, das bitte ich Euch, mir zu glauben, nie werde ich etwas
Geheimes haben, das ein Freund, wie Ihr, nicht hören darf.

»Oh! nein, nein, ich entferne mich,« erwiederte d'Artagnan,
wobei jedoch seine Stimme einen merklichen Ausdruck von Neugierde
hatte, denn die Bewegung von Aramis, so gut sie auch verkleidet war,
entging ihm nicht, und er wußte, daß in dieser unerforschlichen
Seele Alles, selbst die scheinbar geringfügigsten Dinge, gewöhnlich
aus ein Ziel losging, ein unbekanntes Ziel, das aber, wie der
Musketier bei seiner genauen Kenntniß des Charakters seines Freundes
wohl begriff, wichtig sein mußte.

Aramis aber sah seinerseits, daß
d'Artagnan nicht ohne Verdacht war, und entgegnete beharrlich:

»Ich bitte, bleibt und höret, wie sich die Sache verhält.«
Dann sich an den Schneider wendend: »Mein lieber Herr Percerin . . .
Ich freue mich sogar sehr, daß Ihr da seid.«

»Ah! wahrhaftig!« sagte zum dritten Mal der Gascogner, diesmal
so wenig bethört, als die anderen Male.

Percerin rührte sich nicht. Aramis weckte ihn gewaltsam dadurch
aus, daß er ihm den Stoff, den Gegenstand seines Nachsinnens, aus
den Händen zog.

»Mein lieber Herr Percerin,« sagte er, »ich habe hier nebenan
Herrn Lebrun, einen der Maler von Herrn Fouquet.«

»Ah! sehr gut,« dachte d'Artagnan, »doch warum Herr Lebrun?«

Aramis schaute d'Artagnan an, der sich die Miene gab, als
betrachtete er Kupferstiche.

»Und Ihr wollt ihm ein Kleid, dem der Epicuräer ähnlich, machen
lassen?« fragte Percerin.

Und indem er dies aus eine ganz zerstreute Art sagte, suchte der
gute Schneider sein Stück Brocat wieder zu erwischen.

»Ein Epicuräer-Kleid?« fragte d'Artagnan mit ausforschendem
Tone.

»Ah!« sagte Aramis mit seinem reizenden Lächeln, »es steht
geschrieben, daß dieser liebe d'Artagnan heute Abend alle unsere
Geheimnisse erfahren soll; ja, mein Freund; nicht wahr, Ihr habt wohl
von den Epicuräern von Herrn Fouquet reden hören?«

»Gewiß. Ist es nicht eine Art von Gesellschaft von Dichtern, bei
der die Herren La Fontaine, Loret, Pelisson, Molière
sind, was weiß ich? und die ihre Academie in Saint-Mandé
hält?«

»Ganz richtig. Wohl! wir geben unseren Dichtern eine Uniform und
reihen sie in den Dienst des Königs ein.«

»Oh! sehr gut, ich errathe, eine Ueberraschung, die Herr Fouquet
dem König bereitet. Oh! seid unbesorgt, wenn hierin das Geheimniß
von Herrn Fouquet liegt, ich werde es nicht sagen.«

»Immer zum Entzücken, mein Freund. Nein, Herr Lebrun hat nichts
aus dieser Seite zu thun; das Geheimniß, das ihn betrifft, ist noch
viel wichtiger, als das andere.«

»Wenn es so wichtig ist, will ich es lieber nicht wissen,«
erwiederte d'Artagnan, indem er sich einen falschen Abgang machte.,

»Tretet ein, Herr Lebrun, tretet ein,« rief Aramis.

Und er öffnete mit der rechten Hand eine Seitenthüre, während
er mit der linken d'Artagnan zurückhielt.

»Meiner Treue, ich begreife nicht mehr,« sagte Percerin.

Aramis nahm ein Tempo, wie man in Theatersachen sagt.

»Mein lieber Herr Percerin,« sprach er., »nicht wahr. Ihr
macht fünf Kleider für den König? eines von Brocat, eines von
Jagdtuch, eines von Sammet, eines von Atlas und eines von Florentiner
Stoff?«

»Ja. Doch woher wißt Ihr dies Alles, Monseigneur?« fragte
Percerin erstaunt.

»Das ist ganz einfach, mein lieber Freund; es wird Jagd,
Festmahl, Concert, Spazierfahrt und Empfang stattfinden, diese fünf
Stoffe sind nach der Etiquette.«

»Ihr wißt Alles, Monseigneur.«

»Und noch viele andere Dinge,« murmelte d'Artagnan.

»Aber was Ihr nicht wißt,« rief der Schneider triumphirend.
»obgleich Ihr Kirchenfürst seid, Monseigneur, was Niemand erfahren
wird, was der König allein, Fräulein de la Vallière und ich
wissen, das ist die Farbe der Stoffe und die Art der Verzierungen, es
ist der Schnitt, es ist die Tournüre von dem Allem.«

»Wohl!« sagte Aramis, »das ist es gerade, womit ich Euch mich
bekannt zu machen bitte, lieber Herr Percerin.«

»Ah bah!« rief der Schneider erschrocken, obgleich Aramis diese
Worte mit seinem weichsten, honigreichsten Tone gesprochen hatte. Das
Verlangen erschien Percerin, wenn er darüber nachdachte, so
übertrieben lächerlich, so ungeheuer, daß er Anfangs ganz leise,
dann laut lachte und endlich in ein schallendes Gelächter ausbrach.
D'Artagnan ahmte ihn nach, nicht als hätte er die Sache so tief
lächerlich gefunden, sondern um Aramis nicht erkalten zu lassen.
Dieser ließ Beide gewähren, dann, als sie wieder ruhig waren, sagte
er:

»Beim ersten Anblick, nicht wahr, sehe ich aus, als ließe ich
mir eine Albernheit zu Schulden kommen? doch d'Artagnan, der die
eingefleischte Weisheit ist, wird Euch wohl sagen, daß ich nicht
umhin kann, Euch dies zu fragen.«

»Laßt hören,« rief der aufmerksame Musketier, der mit seinem
wunderbaren Geruchssinn witterte, man habe bis jetzt nur
scharmutzirt, und der Augenblick der Schlacht nahe heran.

»Laßt hören,« sagte Percerin ungläubig.

»Warum gibt Herr Fouquet dem König ein Fest?« fuhr Aramis fort.
»Nicht wahr, um ihm zugefallen?«

»Sicherlich,« erwiederte Percerin.

D'Artagnan nickte billigend mit dem Kopf.

»Durch eine Galanterie, durch eine gute Erfindung, durch eine
Reihe von Ueberraschungen, ähnlich der, von welcher wir vorhin in
Beziehung aus die Einreihung der Epicuräer sprachen?«

»Vortrefflich.«

»Nun also die Ueberraschung, mein guter Freund. Herr Lebrun hier
ist ein Mann, der sehr pünktlich zeichnet.«

»Ja,« sagte Percerin, »ich habe Gemälde von dem Herrn gesehen
und bemerkt, daß die Kleider sehr sorgfältig behandelt waren. Darum
habe ich sogleich eingewilligt, ihm eine Kleidung zu machen, sei es
eine mit denen der Herren Epicuräer übereinstimmende, sei es eine
besondere.«

»Lieber Herr, wir nehmen Euer Wort an und werden später davon
Gebrauch machen; für den Augenblick aber bedarf Herr Lebrun nicht
der Kleider, die Ihr für ihn machen werdet, sondern derjenigen,
welche Ihr für den König gemacht habt.«

Percerin machte einen Sprung rückwärts, den d'Artagnan, der
ruhige Mann und der vorzugsweise Schätzer, nicht zu übertrieben
fand, so viel seltsame und Schauer erregende Seiten enthielt das
Verlangen, das Aramis gestellt hatte.

»Die Kleider des Königs! irgend Jemand in der Welt die Kleider
des Königs geben! Oh! oh! Herr Bischof, Eure Herrlichkeit ist toll!«
rief der arme Schneider außer sich.

»Helft mir doch, d'Artagnan,« sagte Aramis immer lächelnder und
ruhiger; »helft mir doch den Herrn überreden, denn nicht wahr, Ihr
begreift?«

»Ei! ich gestehe, nicht ganz.«

»Wie! Ihr begreift nicht, daß,Herr Fouquet dem König die
Ueberraschung, bei seiner Ankunft in Vaux sein Portrait zu finden,
bereiten will, und daß das Portrait, dessen Ähnlichkeit treffend
sein wird, gekleidet sein muß, gerade wie der König an dem Tage, wo
das Portrait erscheinen soll, gekleidet sein wird.

»Ah! ja, ja,« rief der Musketier, beinahe überzeugt, so
wahrscheinlich war der Grund; »ja, mein lieber Aramis, Ihr habt
Recht; ja, der Gedanke ist glücklich. Wetten wir, daß er von Euch
kommt, Aramis?«

»Ich weiß nicht,« erwiederte der Bischof mit nachläßigem
Tone, »von mir oder von Herrn Fouquet.«

Dann das Gesicht von Percerin befragend, nachdem er die
Unentschiedenheit von d'Artagnan wahrgenommen hatte, sprach er:

»Nun! Herr Percerin, was sagt Ihr?«

»Ich sage, daß . . .«

»Ich weiß wohl, es steht Euch frei, es abzuschlagen, und ich
gedenke Euch durchaus nicht zu zwingen, lieber Herr; ich sage mehr,
ich begreife sogar, mit welchem Zartgefühl Ihr zu Werke geht, daß
Ihr dem Gedanken von Herrn Fouquet nicht entgegenkommt. Ihr
befürchtet, es habe den Anschein, als wolltet Ihr dem Könige
schmeicheln. Adel des Herzens, Herr Percerin, Adel des Herzens!«

Der Schneider stammelte ein unverständliches Wort.

»Es wäre allerdings eine sehr schöne Schmeichelei, die man dem
jungen Fürsten machen könnte,« fuhr Aramis fort; »doch, sagte der
Herr Oberindendant zu mir, schlägt es Herr Percerin ab, so erklärt
ihm, es thue ihm dies in meinem Geiste keinen Eintrag, und ich
schätze ihn immerhin. Nur . . .«

»Nur . . .« wiederholte der Schneider unruhig.

»Nur,« fuhr Aramis fort, »werde ich genöthigt sein, dem König
zu sagen: »»Sire, ich beabsichtigte Eurer Majestät ihr Bild
anzubieten, doch in einem vielleicht übertriebenen, obgleich
achtungswerthen Zartgefühl hat sich Herr Percerin widersetzt.««

»Widersetzt!« rief der Schneider, erschrocken über die
Verantwortlichkeit, die aus ihm lasten sollte; »ich mich dem
widersetzen, was Herr Fouquet will, wenn es sich darum handelt, dem
König ein Vergnügen zu machen! Oh! was für ein abscheuliches Wort
habt Ihr da gesagt, Herr Bischof! ich mich widersetzen! Oh! Gott sei
Dank! ich habe es nicht ausgesprochen! Ich nehme den Herrn Kapitän
der Musketiere zum Zeugen. Nicht wahr, Herr d'Artagnan, ich
widersetze mich nicht?«

D'Artagnan machte ein Zeichen der
Zurückweisung, welches bedeutete, er wünsche neutral zu bleiben; er
fühlte, daß hierunter eine Intrigue, ein Lustspiel oder ein
Trauerspiel stak; er wußte es durchaus noch nicht zu errathen, vor
der Hand wollte er sich aber jeder Einmischung enthalten.

Doch von dem Gedanken verfolgt, man könnte dem König sagen, er
habe sich dem, daß man ihm eine Ueberraschung bereite, widersetzt,
hatte Percerin schon einen Stuhl zu Lebrun gerückt; geschäftig zog
er sodann aus einem Schranke vier glänzende Kleidungen — die
fünfte war noch in den Händen der Arbeiter — und legte die
genannten Meisterwerke aus eben so viele Gliedermänner von Bergamo,
die, zur Zeit von Concini nach Frankreich gekommen, Percerin vom
Marschall d'Ancre nach der Niederlage der in ihrer Concurrenz zu
Grunde gerichteten italienischen Schneider geschenkt worden waren.

Der Maler fing an die Kleider zu zeichnen und dann zu malen.

Doch Aramis, der mit den Augen alle Phasen seiner Arbeit
verfolgte, von Nahem überwachte, unterbrach ihn plötzlich und
sagte;

»Ich glaube, Ihr seid nicht im rechten Ton, Herr Lebrun; Eure
Farben werden Euch täuschen, und aus der Leinwand wird sich diese
vollkommene Aehnlichkeit verlieren, die für uns durchaus nothwendig
ist, Ihr müßtet mehr Zeit haben, um die Nuancen aufmerksam zu
betrachten.«

»Es ist wahr,« erwiederte Lebrun; »doch es gebricht uns an
Zeit, und hierbei, Ihr werdet das zugeben, Herr Bischof, vermag ich
nichts.«

»Dann wird die Sache verfehlt sein, und zwar!n Ermangelung der
Wahrheit der Farben,« sprach Aramis ruhig.

Lebrun copirte indessen Stoffe und Zierrathen mit der größten
Treue, was Aramis mit einer schlecht verhehlten Ungeduld anschaute.

»Ei! welch ein verteufeltes Imbroglio spielt man hier?« fragte
sich der Musketier.

»Das wird offenbar nicht gehen,« sagte Aramis; »Herr Lebrun,
schließt Eure Schachteln und rollt Eure Leinwand zusammen.«

»Das Licht ist aber auch abscheulich hier!« rief der Maler
ärgerlich.

»Ein Gedanke, Herr Lebrun, ein Gedanke! . . .« Wenn man, zum
Beispiel, ein Muster von den Stoffen hätte, und mit der Zeit und bei
besserem Licht! . . .«

»Oh! dann würde ich für Alles stehen,« rief Lebrun.

»Gut!« sagte d'Artagnan, »das muß der Knoten der Handlung
sein; man bedarf eines Musters von jedem Stoff. Mordioux! wird er es
geben, dieser Percerin?«

In seinen letzten Verschanzungen geschlagen, überdies bethört
durch die geheuchelte Treuherzigkeit von Aramis, schnitt Percerin
fünf Muster ab und übergab sie dem Bischof von Bannes.

»Das ist mir lieber. Nicht wahr, es ist auch Eure Ansicht?«
sagte Aramis zu d'Artagnan.

»Meine Ansicht ist, daß Ihr immer derselbe seid,« antwortete
d'Artagnan.

»Und folglich immer Euer Freund,« sprach Aramis mit seinem
reizendsten Stimmtone.

»Ja, ja,« sagte d'Artagnan laut. Dann fügte er leise bei: »Wenn
ich mich von Dir bethören lasse, so will ich wenigstens nicht Dein
Genosse sein, und damit ich nicht Dein Genosse bin, ist es Zeit, daß
ich von hier weggehe. Gott befohlen, Aramis,« sprach er laut, »Gott
besohlen, ich will zu Porthos zurückkehren.«

»So wartet auf mich,« versetzte Aramis, die Muster einsackend,
»denn ich bin fertig, und es wäre mir nicht unangenehm, unserem
Freunde ein letztes Wort zu sagen.«

Lebrun packte zusammen, Percerin legte seine Kleider wieder in den Schrank, Aramis drückte mit seiner Hand an seine Tasche, um sich zu
versichern, daß die Muster wohl eingeschlossen waren, und Alle
verließen das Cabinet.
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VI.

Worin Molière vielleicht den ersten Gedanken 

zu seinem Bürger-Edelmann faßte.

D'Artagnan fand Porthos im anstoßenden Zimmer, aber nicht mehr den zornigen, ausgebrachten Porthos, sondern Porthos aufgeheitert,
strahlend, reizend und mit Molière plaudernd, der ihn mit einer Art von Vergötterung und wie ein Mensch anschaute, welcher noch nie etwas Besseres, aber auch noch nie etwas
Aehnliches gesehen hat.

Aramis ging gerade aus Porthos zu, reichte ihm seine zarte, weiße
Hand, welche von der Riesenhand seines alten Freundes verschlungen
werden sollte — eine Operation, welche Aramis nie ohne eine Art von
Angst wagte. Doch als der freundschaftliche Druck ohne zu großen
Schmerz vor sich gegangen war, so wandte sich der Bischof von Bannes
gegen Molière um und
sagte zu ihm:

»Nun, mein Herr, werdet Ihr mit mir nach Saint-Mandé
kommen?«

»Ich werde überallhin gehen, wohin Ihr wollt, Monseigneur,«
antwortete Molière.

»Nach Saint-Mandé!«
rief Porthos erstaunt, daß er den stolzen Bischof von Vannes so
vertraulich mit einem Schneidergesellen sah. »Wie! Aramis, Ihr nehmt
den Herrn nach Saint-Mandé
mit?«

»Ja,« antwortete Aramis lächelnd, »die Arbeit hat Eile.«

»Und dann, mein lieber Porthos,« fuhr d'Artagnan fort, »Herr
Molière ist nicht gerade
das, was er zu sein scheint.«

»Wie?« fragte Porthos.

»Ja, der Herr ist einer der ersten Gehilfen von Herrn Percerin,
und man erwartet ihn in Saint-Mandé,
um den Epicuräern die Festkleider anzuprobiren, welche von Herrn
Fouquet bestellt worden sind.«

»Ganz richtig,« sagte Molière. »Ja, mein Herr.«

»Kommet also, mein lieber Herr Molière,
wenn Ihr mit Herrn du Vallon fertig seid,« sagte Aramis.

»Wir sind fertig,« sprach Porthos.

»Und Ihr seid zufrieden?« fragte d'Artagnan.

»Vollkommen zufrieden,« antwortete Porthos.

Molière nahm unter
vielen Verbeugungen von Porthos Abschied, und drückte die Hand, die
ihm verstohlen der Kapitän der Musketiere reichte.

»Mein Herr,« sagte Porthos zum Schluß, »seid besonders
pünktlich.«

»Herr Baron, Ihr werdet Euer Kleid morgen haben,« erwiederte
Molière.

Und er ging mit Aramis weg.

Da nahm d'Artagnan Porthos beim Arm und fragte ihn:

»Was bat denn dieser Schneider mit Euch gemacht, daß Ihr so
zufrieden mit ihm seid?«

»Was er mit mir gemacht hat, mein Freund! was er gemacht hat!«
rief Porthos voll Begeisterung.

»Ja, ich frage, was er mit Euch gemacht bat.«

»Er hat zu thun gewußt, was noch nie ein Schneider gethan hat;
er hat mir das Maß genommen, ohne mich zu berühren.«

»Ab! bah! erzählt mir das, mein Freund.«

»Vor Allem, mein Freund, hat man, ich weiß nicht, wo, eine
Reihenfolge von Gliedermännern von jeder Größe geholt, in der
Hoffnung, es würde sich darunter einer von der meinigen finden; aber
der größte, der vom Tambour-Major der Schweizer, war zwei Zoll,zu
kurz und einen Fuß zu mager.«

«Ah! wahrhaftig!«

»Wie ich Euch zu sagen die Ehre habe, mein lieber d'Artagnan;
doch er ist ein großer Mann, oder wenigstens ein großer Schneider,
dieser Herr Molière. Er
war deshalb nicht im Geringsten verlegen.«

»Und was hat er gethan?«

»Oh! etwas ganz Einfaches. Es ist meiner Treue unerhört, daß
man so plump gewesen, dieses Mittel nicht sogleich zu finden. Welche
Mühe, welche Demüthigungen hätte man mir erspart!«

»Abgesehen von den Kleidern, mein lieber Porthos.«

»Ja, dreißig Kleider,«

»Wohl! sagt mir die Methode von Herrn Molière.«

»Molière? Nicht
wahr, so nennt Ihr ihn? Es liegt mir daran, seinen Namen zu
behalten.«

»Ja, oder Poquelin, wenn Ihr lieber wollt.«

»Nein, Molière ist
mir lieber. Will ich mich seines Namens erinnern, so werde ich an
Voliere denken, und da ich eine in Pierrefonds habe. . .«

»Vortrefflich, mein Freund. Und die Methode von Herrn Molière?«

»Höret, statt mich zu zergliedern, wie es alle diese Lumpenkerle
machen, statt mich die Lenden biegen und die Knochenfügungen recken
zu lassen, lauter entehrende, gemeine Practiken . . .«

D'Artagnan nickte billigend mit dem Kopf.

»Sagte er zu mir: »»Mein Herr, ein galanter Mann muß sich
selbst messen. Habt die Güte, vor den Spiegel zu treten.«« Da
näherte ich mich dem Spiegel. Ich muß gestehen, daß ich nicht
vollkommen begriff, was dieser brave Herr Volière von mir wollte.«

»Molière.«

»Ah! ja. Molière,
Molière. Und da mich die
Furcht, gemessen zu werden, immer noch gefangen hielt, so sagte ich
zu ihm: »»Gebt wohl Acht auf das, was Ihr mit mir machen wollt. Ich
bin sehr kitzelig, das sage ich Euch zum Voraus.«« Er aber mit
seiner sanften Stimme (mein Freund, man muß gestehen, es ist ein
artiger Junge), er aber mit seiner sanften Stimme erwiederte: »»Soll
das Kleid gut stehen, so muß es nach Eurem Bilde gemacht sein. Euer
Bild wird von diesem Spiegel genau zurückgestrahlt. Wir nehmen das
Maß von Eurem Bilde.««

»In der That, Ihr saht Euch in dem Spiegel,« sprach d'Artagnan;
»doch wie hat man einen Spiegel gesunden, in dem Ihr Euch ganz sehen
konntet?«

»Mein Freund, es ist derselbe Spiegel, in dem sich der König
beschaut.«

»Ja, doch der König ist anderthalb Fuß kleiner als Ihr.«

»Wohl! ich weiß nicht, wie das kommt, es war ohne Zweifel eine
Art, dem König zu schmeicheln, aber der Spiegel war zu groß für
mich. Allerdings war seine Höhe aus drei über einander gesetzten
Venetianer Gläsern und seine Breite aus ähnlichen angesetzten
Gläsern gemacht.«

»Oh! mein Freund, was für bewunderungswürdige Worte besitzt Ihr
da! Wo des Teufels habt Ihr sie gesammelt?«

»In Belle-Isle; Aramis erklärte sie dem Baumeister.«

«Ah! sehr gut. Kommen wir aus den Spiegel zurück, lieber
Freund.«

»Der brave Herr Volière.
. .«

»Molière.« 


»Ja, Molière, ganz
richtig, Ihr werdet sehen, mein Freund, daß ich mich nun seines
Namens ganz genau erinnere. Der brave Herr Molière
fing nun an mit einem Stückchen weißer Kreide Linien aus dem
Spiegel zu ziehen, wobei er der Zeichnung meiner Arme und meiner
Schultern folgte und dabei den Grundsatz aussprach, welchen ich
vortrefflich fand: »»Ein Rock darf denjenigen, welcher ihn trägt,
nicht beengen.««

»In der That, das ist eine schöne Maxime, welche leider nicht
immer in Anwendung gebracht wird.«

»Darum fand ich sie um so wunderbarer, besonders, als er sie
entwickelte.«

»Ah! er entwickelte diese Maxime?«

»Bei Gott!«

»Laßt diese Entwickelung hören.«

»»In Betracht,«« fuhr er fort, »»daß man unter einem
schwierigen Umstande oder in einer beschwerlichen Lage seinen Rock
auf der Schulter haben und ihn nicht auszuziehen wünschen kann!««

»Das ist wahr,« bemerkte d'Artagnan.

»»So,«« fuhr Herr Volière
fort.

»Molière.«

»Molière, ja. »»So,«« fuhr Herr Molière fort, »»müßt
Ihr notwendig den Degen ziehen, mein Herr, und Ihr habt Euren Rock
aus dem Rücken. Wie macht Ihr es?««

»Ich lege ihn ab,« antwortete ich,

»»Nein,«« erwiederte er.

»»Wie! nein?««

»»Ich sage, das Kleid muß so gemacht sein, daß es
Euch in keiner Hinsicht beengt, nicht einmal, um den Degen zu
ziehen.««

»»Ah! ah!««

«»Legt Euch aus,«« fuhr er fort. Ich legte mich mit einer so
wunderbaren Festigkeit aus, daß davon zwei Fensterscheiben sprangen.

»»Es ist nichts, es ist nichts,«« sagte er, » bleibt so.««

»Ich hob den linken Arm, den Vorderarm anmuthig gebogen, die
Manchette zurückgeschlagen und das Faustgelenke circumflex in die
Luft, während der rechte Arm, halb ausgestreckt, den Gürtel mit dem
Ellenbogen und die Brust mit dem Faustgelenke schützte.«

»Ja,« rief d'Artagnan, »die wahre Auslage, die academische
Auslage.«

»Ihr habt das rechte Wort gesagt, mein theurer Freund. Während
dieser Zeit skizzirte Volière.
. .«

»»Molière.««

»Mein Freund, ich nenne ihn entschieden lieber. . . wie habt Ihr
seinen andern Namen genannt?« 


»Poquelin.«

»Ich will ihn lieber Poquelin nennen.« 


»Und wie werdet Ihr Euch besser dieses Namens, als des andern
erinnern?«

»Ihr begreift, er heißt Poquelin . . . nicht wahr?«

»Ja.« 


»Ich werde an Madame Coquenard denken.«

»Gut.« 


»Ich verwandle Coc in Poc, nard in lin, und statt Coquenard habe
ich Poquelin.«

»Vortrefflich!« rief d'Artagnan. »Oh! mein Freund, ich höre
Euch mit Bewunderung.«

»Dieser Coquelin skizzirte also meinen Arm aus dem Spiegel.«

»Verzeiht, Poquelin.«

»Wie habe ich denn gesagt?«

»Ihr habt gesagt Coquelin.«

»Ah! richtig. Dieser Poquelin skizzirte also meinen Arm aus dem
Spiegel; aber er brauchte Zeit dazu, er schaute mich viel an. . . ich
war allerdings schön. »»Das strengt Euch sehr an?«« fragte er.
»»Ein wenig,«« erwiederte ich, indem ich die Kniee etwas bog,
»»doch ich will es noch eine Stunde aushalten.«« »»Nein, nein,
das werde ich nicht dulden! Wir haben hier gefällige Bursche, die es
sich zur Pflicht machen werden, Euch die Arme zu halten, wie man
einst die der Propheten hielt, wenn sie den Herrn anriefen.««
»»Sehr gut,«« erwiederte ich. »»Wird Euch das demüthigen?««
»»Nein, Freund,«« sagte ich, »»ich glaube, es ist ein großer
Unterschied zwischen unterstützt werden und gemessen werden.««

»Der Unterschied ist sehr sinnreich,« sagte d'Artagnan.

»Da machte er ein Zeichen,« fuhr Porthos fort; »zwei Gesellen
kamen herbei; der eine unterstützte meinen linken Arm, während der
andere mit unendlicher Geschicklichkeit den rechten unterstützte.

»»Ein dritter Geselle!«« rief er.

»Ein dritter Geselle näherte sich.

»»Unterstützt die Lenden des Herrn,«« sagte er,

»Der Geselle hielt meine Lenden.

»Somit standet Ihr Modell?« fragte d'Artagnan.

»Ganz und gar, und Herr Pocquenard zeichnete mich auf den
Spiegel.«

»Poquelin, mein Freund.«

»Poquelin, Ihr habt Recht. Oh! ich will ihn offenbar lieber
Volière nennen.«

»Ja, und damit sei es abgethan, nicht wahr?«

»Mittlerweile zeichnete mich Volièce auf den Spiegel.«

»Das war artig.«

»Ich liebe diese Methode ungemein; sie ist ehrerbietig und stellt
Jeden an seinen Platz.«

»Und das endigte?«

»Ohne daß mich Jemand berührt hatte.«

»Die drei Gesellen ausgenommen, die Euch unterstützten.«

»Allerdings, doch ich habe Euch, wie ich glaube, schon
auseinandergesetzt, welcher Unterschied zwischen unterstützen und
messen stattfindet.«

»Es ist wahr,« erwiederte d'Artagnan. Und er sagte dann zu sich
selbst: »Meiner Treue! wenn mich nicht Alles täuscht, habe ich
diesem Schelm Molière einen schönen Hasen in die Küche gejagt, und
wir werden sicherlich die Scene, nach der Natur gezeichnet, in irgend
einem Lustspiele sehen.«

Porthos lächelte.

»Was macht Euch lachen?« fragte d'Artagnan.

»Toll ich es Euch gestehen? Wohl! ich lache darüber, daß ich so
viel Glück gehabt habe.«

»Oh! das ist wahr; ich keime keinen glücklicheren Menschen, als
Euch.«

»So wünscht mir Glück, mein Freund.«

»Von Herzen.»

»Es scheint ich bin der Erste, dem man das Maß aus diese Art
genommen hat.« 


»Wißt Ihr das gewiß?«

»So ungefähr! Gewisse zwischen Volière
und den andern Gesellen ausgetauschte Zeichen des Verständnisses
haben mir das klar gemacht.«

»Nun wohl! mein lieber Freund, das wundert mich bei Molière
nicht.«

»Volière, mein
Freund.«

»Oh! nein, nein! Ich will Euch wohl Volière
sagen lassen, doch ich werde fortfahren, Molière zu sagen. Nun! ich
sagte also, das wundere mich bei Molière nicht, der ein geistreicher
Junge ist, und dem Ihr diese schöne Idee eingegeben habt.«

»Ich bin überzeugt, sie wird ihm später dienlich sein.»

«Wie! ob sie ihm dienlich sein wird! Ich
glaube wohl, daß sie ihm dienlich sein wird, und zwar sehr; denn
seht Ihr, mein Freund, Molière ist von allen unseren bekannten
Schneidern derjenige, der am Besten unsere Barone, unsere Grafen und
unsere Marquis . . . nach ihrem Maße kleidet.«

Nach diesem Worte, dessen Richtigkeit und Tiefe wir nicht
bestreiten werden, gingen d'Artagnan und Porthos von Meister Percerin
weg und kehrten zu ihrem Wagen zurück. Wir lassen sie dort, wenn es
dem Leser gefällt, um Molière und Aramis nach Saint-Mandé zu folgen.
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VII.

Der Bienenkorb, die Bienen und der König.

Sehr ärgerlich, daß er d'Artagnan bei Meister Percerin getroffen hatte, kehrte der Bischof von Vannes, ziemlich übler Laune, nach
Saint-Mandé zurück.

Molière dagegen, der entzückt war, daß er eine so gute Skizze
zu machen Gelegenheit gehabt, von derer das Original wiederzufinden
wußte, kehrte in der freudigsten Laune dahin zurück.

Den ganzen ersten Stock der linken Seite hatten die berühmtesten
Epicuräre in Paris und die vertrautesten im Hause inne; Jeder war in
seiner Abtheilung, wie die Bienen in ihren Zellen, beschäftigt,
einen Honig bestimmt für den königlichen Kuchen zu erzeugen, den
Herr Fouquet Seiner Majestät König Ludwig XIV. bei dem Feste in
Vaux bieten wollte.

Den Kopf in der Hand, sann Pelisson über
die Grundlagen für den Prolog zu den Facheux (Aergerlichen) nach,
einer Komödie in drei Akten, welche Poquelin von Molière, wie
d'Artagnan sagte, und Coquelin von Volière,
wie Porthos sagte, aufführen lassen sollte.

In der ganzen Naivität seines Standes als Zeitungsschreiber —
die Zeitungsschreiber sind in allen Zeiten naiv gewesen — verfaßte
Loret die Erzählung von den Festen in Vaux, ehe diese Feste
stattgefunden hatten.

La Fontaine schwamm zwischen den Einen und den Anderen, ein
irrender, zerstreuter, beschwerlicher, unerträglicher Schatten, der
an der Schulter von Jedem tausend poetische Ungereimtheiten summte
und surrte. Er fiel Pelisson so oft beschwerlich, daß dieser den
Kopf erhob und dem Lästigen zurief:

»La Fontaine, pflückt mir wenigstens einen Reim, da Ihr sagt,
Ihr gehet in den Garten des Parnaß spazieren.«

»Was für einen Reim wollt Ihr haben,« fragte das Fabelbuch, wie
ihn Frau von Sévigne
nannte.«

»Ich will einen Reim auf lumière?« (Licht.)

»Ornière (Geleise),« antwortete La Fontaine.

»Ei! mein lieber Freund, man kann unmöglich von Ornière
sprechen, wenn man die Reize von Vaux rühmt,« sagte Loret.

»Ueberdies reimt sich das nicht,« bemerkte Pelisson,«

»Wie! das reimt sich nicht!« rief La Fontaine erstaunt.

»Ja, Ihr habt eine abscheuliche Gewohnheit, mein Theurer; eine
Gewohnheit, die Euch stets hindern wird, ein Dichter ersten Rangs zu
sein. Ihr reimt feige.«

»Ho! ho! Ihr findet das, Pelisson?«

»Ja, mein Lieber, ich finde. Erinnert Euch, daß ein Reim nie gut
ist, so lange sich ein besserer finden läßt.«

»Dann werde ich immer nur in Prosa schreiben,« sagte La
Fontaine, der den Vorwurf von Pelisson im Ernste genommen hatte. »Oh!
ich vermuthete oft, ich sei ein Lumpenkerl von einem Dichter! Ja, das
ist die reine Wahrheit.«

»Sagt das nicht, mein Lieber, Ihr werdet zu ausschließlich, und
Ihr habt Gutes in Euren Fabeln.«

»Und um anzufangen,« fuhr La Fontaine seinen Gedanken verfolgend
fort, »werde ich ein hundert Verse, die ich so eben gemacht habe,
verbrennen.«

»Wo sind sie, Eure Verse?«

»In meinem Kopf.«

»Nun! wenn sie in Eurem Kopfe sind, könnt Ihr sie nicht
verbrennen . . .«

»Das ist wahr sagte La Fontaine, »Wenn ich sie jedoch nicht
verbrenne . . .«

»Was wird geschehen, wenn Ihr sie nicht verbrennt?«

»Es wird geschehen, daß sie mir im Kopf bleiben, und daß ich
sie nie vergesse.«

»Teufel!« rief Loret, »das ist gefährlich, man wird ein Narr
darüber.« 


»Teufel! Teufel! Teufel!« wiederholte La Fontaine, »was ist da
zu machen?«

»Ich habe ein Mittel gesunden,« sagte Molière,
der bei den letzten Worten eingetreten war.

»Welches?«

»Schreibt sie zuerst und verbrennt sie hernach,« 


»Wie einfach das ist! Ich hätte das nie ersonnen. Wie viel Geist
hat er, dieser Teufel von einem Molière!« sprach La Fontaine. Dann
schlug er sich vor die Stirne und fügte bei: »Ah! Jean de La
Fontaine, Du wirst stets nur ein Esel sein.«

»Was sagt Ihr da, mein Freund?« unterbrach ihn Molière, der
sein Beiseit gehört hatte.

»Ich sage, ich werde stets nur ein Esel sein, mein lieber
College,« antwortete La Fontaine mit einem schweren Seufzer und die
Augen ganz angeschwollen von Traurigkeit. »Ja, mein Freund,« fuhr
er mit wachsender Betrübniß fort, »es scheint, ich reime
schlecht.«

»Das ist ein Unrecht.«

»Ihr seht wohl, ich bin ein verächtlicher Bursche!«

»Wer hat das gesagt?« 


»Wahrhaftig! Pelisson. Nicht wahr, Pelisson?«

Wieder in seine Composition versunken, hütete sich Pelisson wohl,
zu antworten.

»Aber wenn Pelisson gesagt hat, Ihr seid ein verächtlicher
Bursche, so hat er Euch schwer beleidigt,« rief Molière.

»Ihr glaubt?«

»Ah! mein Lieber, ich rathe Euch, da Ihr Edelmann seid, eine
solche Beleidigung nicht unbestraft hingehen zu lassen.«

»Ei!« machte La Fontaine.

»Habt Ihr Euch nie geschlagen?«

»Einmal, mein Freund, mit einem Lieutenant von den Chevaulegers.«

»Was hatte er Euch gethan?«

»Es scheint, er hatte meine Frau verführt.«

»Ah! ah!« rief Molière
leicht erbleichend.

Da sich aber bei dem Geständnis von La Fontaine die Anderen
umgewandt hatten, so behielt er aus seinen Lippen das spöttische
Lächeln, das beinahe verschwunden wäre, und fuhr fort, mit La
Fontaine zu sprechen:

»Und was ist aus diesem Duell erfolgt?«

»Es ist daraus erfolgt, daß mich mein Gegner aus dem Kampfplatz
entwaffnete, sich dann entschuldigte und mir versprach, nie mehr
einen Fuß in mein Haus zu setzen.«

»Und Ihr hieltet Euch für befriedigt?« fragte Molière.

»Nein! im Gegentheil. Ich hob meinen Degen auf und sprach:
»»Verzeiht, mein Herr, ich habe mich nicht mit Euch geschlagen,
weil Ihr der Liebhaber meiner Frau waret, sondern weil man mir gesagt
hat, ich müßte mich schlagen. Da ich aber nun seit dieser Zeit
glücklich gewesen bin, so macht mir das Vergnügen, mein Haus zu
besuchen wie früher, oder, alle Teufel! sangen wir wieder an!«« So
daß fuhr La Fontaine fort, »so daß er genöthigt gewesen ist, der
Liebhaber meiner Frau zu bleiben, und daß ich fortwährend der
glücklichste Ehemann der Erde bin.«

Alle brachen in ein Gelächter aus. Molière
allein fuhr mit seiner Hand über seine Augen. Warum? Vielleicht, um
eine Thräne abzuwischen, vielleicht, um einen Seufzer zu ersticken.
Ah! es ist bekannt, Molière
war Moralist, aber Molière war kein Philosoph.

»Gleichviel,« sagte er, aus den Ausgangspunkt des Streites
zurückkommend, »Pelisson hat Euch beleidigt.«

»Ah! es ist wahr, ich hatte es schon vergessen.«

»Und ich will ihn in Eurem Auftrag herausfordern.«

»Das mag sein, wenn Ihr es für unerläßlich erachtet.«

»Ich halte es für unerläßlich, und ich gehe.«

»Wartet,« sagte La Fontaine. »Ich will Euren Rath hören.«

»Worüber? über diese Beleidigung?«

»Nein, sagt mir, ob ornière
sich wirklich nicht aus lumière
reimt?«

»Ich ließe diese zwei Wörter reimen.«

»Bei Gott! ich wußte es wohl.«

»Und ich habe hundert tausend ähnliche Verse in meinem Leben
gemacht.«

»Hundert tausend,« rief La Fontaine.
»Viermal die Pucelle [La Puccele, die Jungfrau von Orleans, ein
klägliches Heldengedicht auf Chapelain.], welche Herr Chapelain
dichtet! habt Ihr etwa auch über diesen Gegenstand hundert tausend
Verse gemacht, mein lieber Freund.«

»Hört mich doch an, ewig Zerstreuter!« rief Molière.

»Es ist gewiß,« fuhr La Fontaine fort, »daß sich zum Beispiel
légume (Gemüse) auf posthume (nachgeboren) reimt.«

»Im Plural besonders.«

»Ja, besonders im Plural, in Betracht, daß es dann nicht mehr
mit drei Buchstaben, sondern mit vier reimt; das ist wie ornière mit lumière. Setzt ornières und lumières
im Plural, mein lieber Pelisson,« sagte La Fontaine, seinem
Collegen, dessen Beleidigung er schon völlig vergessen hatte, auf
die Schulter klopfend, »und es wird sich reimen.«

»Wie?« machte Pelisson.

»Gewiß! Molière sagt es, und Molière
versteht sich darauf; er bekennt selbst, hundert tausend Verse
gemacht zu haben.«

»Ah!« sagte Molière
lachend, »nun ist er abgefahren!«

»Es ist wie rivage (Ufer), das sich vortrefflich auf
herbage (Gras) reimt; ich wollte meinen Kopf daraus
verwetten.«

»Aber . . .« machte Molière.

»Ich sage Euch dies Alles, weil Ihr ein Lustspiel für Vaux
macht, nicht wahr?«

»Ja, »Les Facheux!«

»Ah! les Facheux, so ist es; ja, ich erinnere mich. Es ist mir
eingefallen, daß ein Prolog sehr gut für Euer Lustspiel wäre.«

»Gewiß, das ginge vortrefflich.«

»Ah! Ihr seid auch meiner Ansicht?«

»Ich bin es so sehr, daß ich Euch gebeten hatte, ihn mir zu
machen, diesen Prolog.«

»Ihr hattet mich gebeten, ihn zu machen?«

»Ja, Euch, und aus Eure Weigerung habe ich Euch sogar gebeten,
Pelisson darum zu ersuchen, der ihn in diesem Augenblick macht.«

»Ah! das ist es, was Pelisson macht? Meiner Treue, mein lieber
Molière, Ihr könntet wohl zuweilen Recht haben.«

»Wenn dies?«

»Wenn Ihr sagt, ich sei zerstreut. Das ist ein abscheulicher
Fehler; ich werde mich in dieser Hinsicht bessern, und ich will Euch
Euren Prolog machen.«

»Pelisson macht ihn ja!«

»Ah! richtig! ah! ich doppelter Dummkopf! Loret hatte Recht, wenn
er sagte, ich sei ein verächtlicher Bursche.«

»Nicht Loret hat es gesagt, mein Freund.«

»Wohl also, derjenige, welcher es gesagt hat, gleichviel wer!
Euer Lustspiel heißt also: Les Facheux? Nun werdet Ihr nicht
heureux (glücklich) aus facheux reimen lassen?«

»Ja, das kann ich wohl thun.«

»Und auch capricieux (eigensinnig)?«

»Oh! nein, diesmal, nein.«

»Nicht wahr, das wäre gewagt? Doch warum sollte es am Ende
gewagt sein?«

»Weil die Endung zu verschieden ist.«

»Ich dachte,« sagte La Fontaine, der Molière verließ, um Loret
auszusuchen, »ich dachte . . .«

»Was dachtet Ihr?« fragte Loret mitten in einer Phrase: »Sprecht
geschwinde.«

»Nicht wahr, Ihr macht den Prolog der Facheux?«

»Ei! nein, alle Teufel! Pelisson!«

»Ab! Pelisson?« rief La Fontaine. Und er ging zu Pelisson, »Ich
dachte,« fuhr er fort, »die Nymphe von Vaux . . .«

»Ah! schön!« rief Loret. »Die Nymphe von Vaux! ich denke, La
Fontaine, Ihr habt mir die zwei letzten Verse meiner Zeitung gegeben:

»Et I'on vit Ia nymphe de Vaux 

Donner le prix à leurs travaux.«

[Und man sah die Nymphe von Vaux

den Preis ihren Arbeiten geben.]

»Gut, gut! das ist gereimt!« rief Pelisson, »wenn Ihr so reimtet, La Fontaine, das wäre schön.«

»Mir scheint, ich reime so, da Loret
sagt, ich habe ihm die zwei Verse gegeben, die er so eben
gesprochen.«

»Nun, »wenn Ihr so reimt, so sagt
mir, wie Ihr meinen Prolog anfangen würdet?«

»Ich würde zum Beispiel sagen: »»0
nymphe . . . qui . . .«« (O Nymphe . . . die . . .) Nach qui,
würde ich ein Verbum in der zweiten Person des Plurals vom Präsens
des Indicativs setzen, und dann fortfahren: cette grotte profonde
(diese tiefe Grotte).«

»Aber das Verbum, das Verbum?« fragte Pelisson.

»Pour venir admirer le plus grand roi du monde.

(um den größten König der Welt zu bewundern).«

»Aber das Verbum, das Verbum? rief
Pelisson beharrlich. »Die zweite Person des Plurals vom Präsens des
Indicativs?«

»Woh! denn, quittez (verlaßt).«

0 nymphe qui quittez cette grotte profonde

Pour venir admirer le plus grand roi du monde.

[O Nymphe, die Ihr diese tiefe Grotte verlaßt,

um den größten König der Welt zu bewundern.)

[O Nymphe die Du die tiefe Grotte verlassen 2c. 2c. würde der Deutsche sagen, der, minder höflich als die Franzosen, sich gegen die Nymphen nur des Singulars bedient. Anm. d. Ueb.]

»Ihr würdet: qui quittez,
setzen?«

»Warum nicht?«

»Qui . . . qui?«

»Oh! mein Lieber,« sagte La Fontaine,
»Ihr seid furchtbar pedantisch.«

»Abgesehen davon,« sprach Molière,
»daß der zweite Vers: Venir admirer schwach Ist, mein lieber
La Fontaine.«

»Ihr seht also wohl, da? ich ein Tölpel, ein verächtlicher Kerl
bin, wie Ihr sagtet.«

»Ich habe das nie gesagt«

»Also wie Loret sagte.«

»«Auch nicht Loret: Pelisson.«

»Wohl! Pelisson hatte hundertmal Recht. Was mich aber besonders
ärgert, mein lieber Molière, ist, daß wir, glaube ich, keine
Epicuräer-Kleider bekommen werden.«

»Ihr rechnetet aus das Eurige für das Fest?«

»Ja, für das Fest und auch, um es nach dem Feste zu tragen.
Meine Haushälterin hat mir eröffnet, das meinige sei ein wenig
mürbe.«

»Teufel: Eure Haushälterin hat Recht, es ist mehr als mürbe.«

»Ah! seht Ihr,« rief La Fontaine, »ich habe es aus dem Boden
liegen lassen, in meinem Cabinet, und meine Katze . . .«

»Nun! Eure Katze?«

»Meine Katze hat ihre Jungen darauf geworfen und dadurch ist es
etwas beschädigt worden.«

Molière schlug ein
Gelächter auf. Pelisson und Loret folgten ihm.

In diesem Augenblick erschien der Bischof von Vannes mit einer
Rolle Pläne und Pergamente unter dem Arm.

Als ob der Tod alle diese tollen, lachenden Phantasten in Eis
verwandelt, als ob dieses bleiche Gesicht, die Grazien verscheucht
hätte, denen Xenokrates opferte, trat sogleich das Stillschweigen in
der Werkstätte ein, und Jeder nahm wieder seine Kaltblütigkeit an,
griff wieder zu seiner Feder.

Aramis theilte Einladungskarten den Anwesenden aus und richtete
Danksagungen im Austrage von Herrn Fouquet an sie. In seinem Cabinet
durch Arbeiten zurückgehalten, sagte er, könne sie der
Oberintendant nicht besuchen, aber er bitte sie, ihm ein wenig von
ihrer Tagesarbeit zu schicken, um ihn die Anstrengung seiner
Nachtarbeit vergessen zu machen.

Bei diesen Worten sah man alle Stirnen sich
senken. La Fontaine setzte sich selbst an den Tisch und ließ eine
rasche Feder über das Papier laufen; Pelisson brachte seinen Prolog
ins Reine; Molière lieferte fünfzig neu entworfene Verse, die ihm
sein Besuch bei Percerin eingegeben hatte; Loret seinen Artikel über
die wunderbaren Feste, die er prophezeite, und Aramis kehrte, mit der
Beute beladen, wie die Bienenkönigin, die große Drohne mit den
Zierrathen von Gold und Purpur, schweigsam und geschäftig in sein
Zimmer zurück. Ehe er aber zurückkehrte, sagte er:

»Bedenkt, liebe Herren, daß wir alle morgen Abend abreisen.«,

»In diesem Fall muß ich zu Hause Nachricht geben,« sagte
Molière.

»Ah! ja, armer Molière,«
versetzte Loret lächelnd, »er liebt zu Hause.»

»Er liebt, ja,« erwiederte Molière mit seinem sanften,
traurigen Lächeln, »er liebt, was nicht besagen will, man
liebe ihn.«

»Mich,« sagte La Fontaine, »mich liebt man in Chateau-Thierry,
dessen bin ich sicher.«

In dieser Secunde trat Aramis, nachdem er einen Augenblick
verschwunden war, wieder ein.

»Geht Jemand mit mir?« fragte er. »Ich fahre durch Paris,
nachdem ich eine Viertelstunde mit Herrn Fouquet gesprochen habe, und
biete meinen Wagen an.«

»Gut für mich!« sagte Molière;
»ich nehme es an, denn ich habe Eile.«

»Ich, ich werde hier zu Mittag speisen.» sagte Loret, »Herr von
Gourville hat mir Krebse versprochen.« 


»Il m'a promis des écrevisses.«

»Suche den Reim, La Fontaine.«

Aramis ging lachend weg, wie er zu lachen
verstand. Molière folgte ihm. Sie waren unten an der Treppe, als La
Fontaine die Thüre halb öffnete und ihnen nachrief:


Moyennant que tu I'écrevisses,

Il t'a promis des écrevisses.

(Unter der Bedingung, daß Du es schreibest, 

hat er die Krebse versprochen.)

Das Gelächter der Epicuräer verdoppelte sich und drang bis zu
den Ohren von Fouquet in dem Augenblick, wo Aramis die Thüre seines
Cabinets öffnete.

Molière hatte es übernommen, die Pferde zu bestellen, während
Aramis mit dem Oberintendanten die paar Worte austauschte, die er ihm
zu sagen hatte.

»Oh! wie sie da oben lachen,« sagte Fouquet mit einem Seufzer.

»Ihr lacht nicht, Monseigneur?«

»Ich lache nicht mehr, Herr d'Herblay,«

»Das Fest kommt herbei.«

»Das Geld entfernt sich.«

»Habe ich Euch nicht gesagt, das sei meine Sache?«

»Ja, Ihr habt mir Millionen versprochen.«

»Ihr werdet sie am andern Tag nach der Ankunft des Königs in
Vaux erhalten.«

Fouquet schaute Aramis tief an und fuhr mit seiner eiskalten Hand
über seine feuchte Stirne. Aramis begriff, daß der Oberintendant an
ihm zweifelte, oder seine Ohnmacht, Geld zu bekommen, fühlte. Wie
konnte Fouquet vermuthen, ein armer Bischof, ein Exabbé,
ein Exmusketier würde Geld finden?«

»Warum zweifeln?« sagte Aramis.

Fouquet lächelte und schüttelte den Kopf.

»Mann vom kleinen Glauben!« fügte der Bischof bei.

»Mein lieber Herr d'Herblay,« sagte Fouquet, »wenn ich falle .
. .«

»Nun, wenn Ihr fallt?«

»So falle ich wenigstens so hoch herab, daß ich fallend mich
zerschmettere.«

Dann schüttelte er sich, als wollte er sich selbst entschlüpfen,
und sagte:

»Woher kommt Ihr, lieber Freund?«

»Von Paris,«

»Von Paris? ah!«

»Ja, von Percerin.«

»Und was habt Ihr selbst bei Percerin gemacht? denn ich nehme
nicht an, daß Ihr einen so großen Werth aus die Kleider unserer
Dichter legtet.«

»Nein; ich habe eine Ueberraschung bestellt,«

»Eine Ueberraschung?«

»Ja, die Ihr dem König bereiten werdet.«

»Wird sie viel kosten?«

»Oh! hundert Pistolen, welche Ihr Lebrun gebt.«

»Ein Gemälde? Ah! desto besser. Und was soll dieses Gemälde
vorstellen?«

»Ich werde Euch das erzählen; dann habe ich zugleich, was Ihr
auch sagtet, die Kleider unserer Dichter in Augenschein genommen.«

»Bah! und sie werden glänzend, reich sein?«

»Herrlich! es werden wenige vornehme Herren ähnliche haben. Man
wird sehen, welcher Unterschied unter den Höflingen des Reichthums
und denen der Freundschaft stattfindet.«

»Immer geistreich und edelmüthig, lieber Prälat.«

»Aus Eurer Schule.«

Fouquet drückte Aramis die Hand.

»Und wohin geht Ihr?« sagte er..

»Ich gehe nach Paris, wenn Ihr mir einen Brief gegeben habt.«

»Einen Brief, an wen?«

»An Herrn von Lyonne.«

»Und was wollt Ihr von Lyonne?«

«Ich will ihn einen Geheimbefehl unterzeichnen
lassen.«

»Einen Geheimbefehl? Ihr wollt Jemand in die Bastille sperren
lassen?«

»Nein, im Gegentheil, ich will Jemand herausbringen.«

»Oh! und wen denn?«

»Einen armen Teufel, einen jungen Menschen, der bald zehn Jahre
wegen zweier lateinischen Verse, die er gegen die Jesuiten gemacht
hat, in der Bastille eingesperrt ist.«

»Er hat kein anderes Verbrechen begangen?«

«Abgesehen von diesen zwei Versen ist er unschuldig, wie Ihr und
ich.«

»Und er heißt?«

»Seldon.«

»Ah! das ist doch zu stark! Und Ihr wußtet das und habt es mir
nicht gesagt?«

»Gestern erst hat sich seine Mutter an mich gewandt,
Monseigneur.«

»Und diese Frau ist arm?«

»Im tiefsten Elend.«

»Mein Gott! Du gestattest oft solche Ungerechtigkeiten, daß ich
begreife, wenn es Unglückliche gibt, die an Dir zweifeln! Wartet,
Herr d'Herblay.«

Fouquet nahm eine Feder und schrieb rasch ein paar Zeilen an
seinen Collegen Lyonne.

Aramis nahm den Brief und schickte sich an, wegzugehen.

«Einen Augenblick,« sagte Fouquet.

Er öffnete seine Schublade und nahm zehn Kassenbillets, die darin
lagen, jedes zu tausend Franken.

»Nehmet,« sprach er, »bringt den Sohn aus dem Gefängniß, und
gebt das der Mutter, aber sagt ihr ja nicht . . .«

»Was, Monseigneur?«

»Daß sie um zehn tausend Livres reicher ist, als ich. Sie würde
sagen, ich sei ein trauriger Oberintendant! Geht, und ich hoffe, Gott
wird diejenigen segnen, welche seiner Armen gedenken.«

»Das hoffe ich auch,« erwiederte Aramis, Fouquet die Hand
küssend.

Und er entfernte sich rasch mit sein Briefe an Lyonne und den
Kassenbillets für die Mutter von Seldon, und nahm Molière mit, der
ungeduldig zu werden anfing.
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VIII.

Noch ein Abendbrod in der Bastille.

Es schlug sieben aus der großen Uhr der Bastille, welche, wie alle Beigaben des Staatsgefängnisses, deren Gebrauch eine Qual ist,
die Gefangenen an die Bestimmung von jeder der Stunden ihrer
Marterzeit erinnerte. Mit Figuren geschmückt, wie die meisten Uhren
jener Zeit, stellte die Uhr der Bastille den heiligen Petrus in
Fesseln vor.

Es war die Stunde des Abendbrods für die armen Gefangenen. Aus
ihren ungeheuren Angeln ächzend, öffneten sich die Thüren und
ließen Platten und Körbe beladen mit Gerichten ein, deren
Wohlgeschmack, wie uns Herr von Baisemeaux selbst belehrt hat, sich
nach dem Stande des Eingekerkerten richtete. 


Wir kennen hierüber die Theorien von Herrn von Baisemeaux, dem
souverainen Spender der gastronomischen Genüsse, dem
Oberküchenmeister der königlichen Festung, dessen volle Körbe die
steilen Treppen hinausstiegen und den Gefangenen einigen Trost im
Grunde ehrlich gefüllter Flaschen brachten. 


Es war auch die Stunde, zu der der Herr
Gouverneur selbst zu Nacht speiste. Er hatte an diesem Abend einen
Gast, und der Spieß drehte sich schwerer als gewöhnlich.

Die gebratenen jungen Feldhühner, mit Wachteln umgeben und einem
gespickten jungen Hafen an die Seite gestellt, die Hühner in
Bouillon, der gebackene und mit weißem Wein besprengte Schinken, die
Artischocken vom Guipuzcoa und die Krebssuppe, dies war nebst den
Zwischengerichten der Küchenzettel des Herrn Gouverneur.

Am Tische sitzend, rieb sich Herr von Baisemeaux die Hände und
schaute dabei den Herrn Bischof von Vannes an, der, gestiefelt wie
ein Reiter, den Degen an der Seite und in einem grauen Kleide,
fortwährend von seinem Hunger sprach und die lebhafteste Ungeduld
äußerte.

Herr Baisemeaux von Montlezun war nicht gewöhnt an die
Vertraulichkeit von Monseigneur dem Herrn Bischof von Vannes, und an
diesem Abend machte Aramis, munter gestimmt, Geständniß aus
Geständniß. Der Prälat war wieder einiger Maßen Musketier
geworden. Herr von Baisemeaux aber gab sich, mit der Leichtigkeit
gewöhnlicher Menschen, ganz dem theilweisen Sichgehenlassen seines
Gastes hin.

»Mein Herr,« sagte er, »denn wahrhaftig, heute Abend will ich
Euch nicht Monseigneur nennen.«

»Nein,« erwiederte Aramis, »nennt mich Herr; ich habe Stiefel.«

»Wohl, mein Herr, wißt Ihr, an wen Ihr mich heute Abend
erinnert?«

»Meiner Treue, nein,« sprach Aramis, während er sich Wein
einschenkte, »doch hoffentlich erinnere ich Euch an einen guten
Gast.«

»Ihr erinnert mich an zwei. François, mein Freund, schließt
jenes Fenster; der Wind könnte Seine Herrlichkeit belästigen.«

»Und er entferne sich,« fügte Aramis bei, »das Abendbrod ist
völlig ausgetragen, wir werden es wohl ohne Lackei verzehren. Ich
liebe es ungemein, wenn ich in kleinem Comité
bin, wenn ich mit einem Freunde bin . . .«

Baisemeaux verbeugte sich ehrerbietig.

»Ich liebe es ungemein, mich selbst zu bedienen,« fuhr Aramis
fort.

»François, entfernt Euch!« rief Baisemeaux. »Ich sagte also,
Ihr erinnert mich an zwei Personen; die eine ist eine sehr erhabene
Person, es ist der selige Herr Cardinal, der große Cardinal, der von
la Rochelle, der, welcher Stiefel hatte, wie Ihr. Ist das wahr?«

»Meiner Treue, ja,« erwiederte Aramis. »Und die andere Person?«

»Die andere ist ein gewisser Musketier, sehr hübsch, sehr
beherzt, sehr kühn, sehr glücklich, der vom Abbé
Musketier und vom Musketier Abbé
wurde.«

Aramis lächelte wohlwollend.

»Vom Abbé,« fuhr
Baisemeaux, durch das Lächeln von Aramis ermuthigt, fort, »vom Abbé
Bischof und vom Bischof. . .«

»Ah! ich bitte, bleiben wir hierbei stehen.«

»Ich sage Euch, daß Ihr den Eindruck eines Cardinals auf mich
macht.«

»Hören wir aus, mein lieber Herr von Baisemeaux. Ich trage, wie
Ihr gesagt habt, Stiefel, doch ich will mich nicht einmal diesen
Abend mit der Kirche entzweien.«

»Aber Ihr habt doch schlimme Absichten. Monseigneur.«

»Oh! ich gestehe, schlimm, wie Alles, was weltlich ist.«

»Ihr laust in der Maske in der Stadt, in den Gäßchen umher.«

»Wie Ihr sagt, in der Maske.«

»Und Ihr handhabt immer noch den Degen?«

»Ich glaube, ja; doch nur, wenn man mich dazu zwingt, Thut mir
den Gefallen und ruft François.«

»Ihr habt Wein da?«

»Es ist nicht wegen des Weines, sondern weil es hier sehr heiß
und das Fenster geschlossen ist.«

»Ich schließe die Fenster, wenn ich zu Nacht speise, um die
Runden oder die Ankunft der Courriere nicht zu hören,«

»Ah! ja, man hört sie, wenn das Fenster offen ist?«

»Nur zu gut, und das stört. Ihr begreift.«

»Man erstickt jedoch hier, François!«

François trat ein. 


»Ich bitte, öffnet das Fenster, Meister François. Ihr erlaubt,
lieber Herr von Baisemeaux?«

»Monseigneur ist hier zu Hause,« erwiederte der Gouverneur.

Das Fenster wurde geöffnet.

»Wißt Ihr,« sagte Herr von Baisemeaux, »wißt Ihr, daß Ihr
Euch sehr verlassen fühlen werdet, nun da Herr de la Fère zu seinen
Penaten in Alois zurückgekehrt ist? Nicht wahr, das ist ein sehr
alter Freund von Euch?»

»Ihr wißt das so gut, als ich, Baisemeaux, da Ihr mit und bei
den Musketieren gewesen seid.«

»Bah! bei meinen Freunden zähle ich weder die Flaschen, noch die
Jahre.«

»Und Ihr habt Recht. Doch ich liebe Herrn de la Fère
nicht nur, mein guter Baisemeaux: ich verehre ihn.«

»Wohl! ich, es ist sonderbar, ich ziehe ihm Herrn d'Artagnan vor.
Das ist ein Mann, der gut und lang trinkt! Solche Leute lassen doch
wenigstens ihren Gedanken sehen.«

»Baisemeaux, berauscht mich heute Abend, schwelgen
wir wie einst, und wenn ich einen Schmerz im Grunde meines Herzens
habe, so sollt Ihr ihn sehen, das verspreche ich Euch, wie Ihr einen
Diamant aus dem Boden Eures Glases sehen würdet.«

»Bravo!« rief Baisemeaux. Und er schenkte sich ein großes Glas
Wein ein und leerte es, bebend vor Freude, daß er von einiger
Bedeutung bei einer erzbischöflichen Todsünde sein sollte.

Während er trank, sah er nicht, mit welcher Aufmerksamkeit Aramis
das Geräusch im großen Hofe beobachtete.

Ein Courrier traf um acht Uhr ein, gerade als François die fünfte
Flasche auf den Tisch stellte, und obgleich dieser Courrier einen
gewaltigen Lärmen machte, hörte Baisemeaux doch nichts.

»Der Teufel soll es holen!« rief Aramis.

»Was denn? wen denn?« fragte Baisemeaux. »Ich hoffe weder den
Wein, den Ihr trinkt, noch denjenigen, welcher Euch denselben zu
trinken veranlaßt.«

»Nein, ein Pferd, das für sich allein im Hofe einen so
gewaltigen Lärmen macht, als nur eine ganze Schwadron machen
könnte.«

»Bah! ein Courrier,« erwiederte der Gouverneur, abermals
ein,paar volle Gläser leerend. »Ja, der Teufel soll ihn holen, und
zwar so schnell, daß wir nicht mehr davon sprechen hören. Hurrah!
hurrah!«

»Ihr vergeßt mich, Baisemeaux. Mein Glas ist leer,« sagte
Aramis, indem er ein glänzendes Kristallglas in die Höhe hob.

»Bei meiner Ehre, Ihr entzückt mich. François, Wein!«

François trat ein.

»Wein, Schurke, und zwar vom besten!«

»Ja, gnädiger Herr. . . doch es ist ein Courrier . . .«

«Zum Teufel! habe ich gesagt.«

»Gnädiger Herr, aber. . .«

»Er lasse seine Depeche in der Kanzellei, wir werden morgen
sehen. Morgen wird es Tag sein, morgen ist es Zeit,« sagte
Baisemeaux, diese zwei letzten Sätze trällernd.

»Oh! gnädiger Herr,« brummelte unwillkührlich der Soldat
François, »gnädiger Herr. . .«

»Gebt wohl Acht,« sagte Aramis, »gebt wohl acht.«

»Worauf, lieber Herr d'Herblay?« fragte Baisemeaux halb trunken.

»Der Brief, der durch Courriere den Gouverneurs von Citadellen
zukommt, ist zuweilen ein Befehl.«

»Beinahe immer.«

»Kommen die Befehle nicht von den Ministern?«

»Ja, allerdings, doch. . .«

»Und die Minister, contrasigniren sie nicht nur die Unterschrift
des Königs?«

»Ihr habt vielleicht Recht. Doch es ist sehr ärgerlich, wenn man
an einer guten Tafel unter vier Augen mit einem Freunde sitzt. Ah!
verzeiht, mein Herr, ich vergesse, daß ich Euch Abendbrod gebe und
daß ich mit einem zukünftigen Cardinal spreche.«

»Lassen wir Alles das, lieber Baisemeaux, und kommen wir aus
unsern Soldaten, auf François zurück,«

»Nun, was hat François gethan?«

»Er hat gemurmelt.«

»Er hat Unrecht gehabt.«

»Er hat jedoch gemurmelt. Ihr begreift, dies geschah am Ende,
weil etwas Außerordentliches vorgeht. Es könnte wohl sein, daß
François nicht Unrecht gehabt hätte, zu murmeln, daß aber Ihr
Unrecht hättet, ihn nicht anzuhören.«

»Unrecht! ich soll Unrecht haben vor François? Das kommt mir
hart vor.«

»Ein Unrecht der Unregelmäßigkeit! Verzeiht, doch ich glaubte
Euch eine Bemerkung machen zu müssen, die ich für wichtig erachte.«

»Ah! Ihr habt vielleicht Recht,« stammelte Baisemeaux. »Befehl
des Königs, das ist heilig; doch die Befehle, welche kommen, während
man zu Nacht speist, ich Wiederhole, der Teufel. . .«

»Wenn Ihr das dem großen Cardinal gethan hättet, wie! mein
lieber Baisemeaux, und dieser Befehl hätte einige Wichtigkeit
gehabt. . .«

»Ich thue es, um einen Bischof nicht zu stören; alle Gewitter!
bin ich nicht entschuldbar?«

»Vergeßt nicht, Baisemeaux, daß ich die Kasake getragen habe,
und daß es mir zur Gewohnheit geworden ist, überall Befehle zu
sehen,«

»Ihr wollt also. . .«

»Ihr sollt Eure Pflicht thun, mein Freund. Ja, ich bitte Euch
darum, wenigstens vor diesem Soldaten.«

»Das ist mathematisch.«

François wartete immer noch.

»Man bringe mir den Befehl des Königs herauf,« sprach
Baisemeaux, indem er sich erhob. Und er fügte leise bei: »Wißt
Ihr, was das ist? Ich will es Euch sagen: etwas Interessantes wie:
»»Gebt auf das Feuer in der Umgegend der Pulverkammer Acht;««
oder auch: »»Wacht über dem und dem, der im Entweichen sehr
gewandt ist.«« Oh! wenn Ihr wüßtet, wie oft ich plötzlich im
süßesten, im tiefsten Schlaf aufgeweckt worden bin durch
Ordonnanzen, welche im Galopp ankamen, um mir zu sagen, oder
vielmehr um mir ein Schreiben folgenden Inhalts zu überbringen:
»»Herr von Baisemeaux, was gibt es Neues?«« Man sieht wohl, daß
diejenigen, welche ihre Zeit damit verlieren, daß sie solche Briefe
schreiben, nie eine Nacht in der Bastille zugebracht haben. Sie
würden sonst die Dicke meiner Mauern, die Wachsamkeit meiner
Officiere, die Vielfältigkeit meiner Runden kennen. Was wollt Ihr,
Monseigneur, es ist ihr Handwerk, zu schreiben, um mich zu stören,
wenn ich ruhig bin, mich zu beunruhigen, wenn ich glücklich bin,«
fügte Baisemeaux, sich vor Aramis verbeugend, bei: »Lassen wir sie
also ihr Handwerk treiben.«

»Und treibt das Eurige,« sagte lächelnd der Bischof, dessen
fester Blick trotz dieser Freundlichkeit befahl.

François kam zurück. Der Gouverneur nahm aus seiner Hand den vom
Ministerium überschickten Befehl. Er entsiegelte langsam und las
ebenso. Aramis stellte sich, als tränke er, um seinen Wirth durch
den Kristall zu beobachten. Dann, als Baisemeaux gelesen hatte, rief
dieser:

»Was sagte ich so eben?«

»Was denn?« fragte Aramis.

»Ein Loslassungsbefehl. Ich frage Euch doch, ist dies eine
Nachricht, um uns zu stören!«

»Eine schöne Nachricht für denjenigen, welchen sie betrifft,
das werdet Ihr wenigstens zugestehen, mein lieber Gouverneur.«

»Und um acht Uhr Abends.«

»Das ist Mildherzigkeit.«

»Mildherzigkeit, ich glaube es wohl, doch nur gegen diesen
Burschen, der sich langweilt, und nicht gegen mich, der ich mich
belustige!« rief Baisemeaux außer sich.

»Erleidet Ihr einen Verlust hierdurch? Gehörte der Gefangene,
der Euch genommen wird, zu den großen Ansitzen?«

»Ah! ja wohl! Ein Lumpenkerl, eine Ratte zu fünf Franken!«

»Laßt sehen,« sagte d'Herblay. »Ist es unbescheiden?«

»Nein, leset.«

»Es sieht pressant auf dem Blatt. Nicht wahr, Ihr habt das
gesehen?«

»Das ist bewunderungswürdig! Pressant. . . ein Mensch,
der seit zehn Jahren hier ist. Man hat Eile, ihn hinauszubringen,
heute, diesen Abend noch, um acht Uhr!«

Und mit einer Miene erhabener Verachtung
die Achseln zuckend, warf Baisemeaux das Papier aus den Tisch und
sing wieder an zu essen.

»Sie haben solche Bewegungen,« sagte er mit vollem Mund; »sie
nehmen einen Menschen an einem schönen Tag fest, füttern ihn zehn
Jahre und schreiben uns: »»Wachet wohl über diesem Burschen!««
oder: »»Haltet ihn streng!«« Und dann, wenn man sich daran
gewöhnt hat, den Gefangenen als einen gefährlichen Menschen zu
betrachten, schreiben sie uns plötzlich, ohne Vorgang, ohne Ursache:
»»Setzt ihn in Freiheit!«« Und sie fügen ihrem Sendschreiben
bei: »»Pressant!«« Ihr müßt gestehen, Monseigneur, daß
man hierüber nur die Achseln zucken kann.«

»Was wollt Ihr, man schreit so und vollzieht den Befehl!« sagte
Aramis.

»Gut! gut! man vollzieht ihn. . . oh! nur Geduld! . . . Ihr müßt
Euch nicht einbilden, ich sei ein Sklave.«

»Mein Gott! mein lieber Herr von Baisemeaux, wer sagt Euch das?
Man kennt Eure Unabhängigkeit.« 


»Gott sei Dank!«

»Man kennt aber auch Euer gutes Herz.«

»Oh! ich glaube wohl.« 


»Und Euren Gehorsam gegen Eure Vorgesetzten. Seht Ihr,
Baisemeaux, wenn man Soldat gewesen ist, so ist das für das Leben.«

»Ich werde auch strenge gehorchen, und morgen bei Tagesanbruch
ist der Gefangene freigelassen.«

»Morgen?«

»Bei Tagesanbruch.«

»Warum nicht heute Abend, da bei der Aufschrift und innen im
Briefe steht: Pressant?«

»Weil wir heute zu Nacht speisen und auch Eile haben.«

»Lieber Baisemeaux, obgleich gestiefelt, fühle ich mich doch
Priester, und die Menschenliebe ist für mich eine gebieterischere
Pflicht, als Hunger und Durst. Dieser Unglückliche hat lange genug
gelitten, da Ihr mir sagt, er sei seit zehn Jahren Euer Kostgänger.
Kürzt sein Leiden ab. Es erwartet ihn eine gute Minute, gebt sie ihm
geschwinde, Gott wird sie Euch im Paradies in Jahren der
Glückseligkeit wiedererstatten.«

»Ihr wollt es?«

»Ich bitte Euch darum.«

»Nur so, mitten im Mahle.«

»Ich flehe Euch an; diese Handlung wird zehn Benedicite werth
sein.«

»Es geschehe nach Eurem Wunsche. Nur werden wir kalt essen.«

»Oh! daran ist nichts gelegen.«

Baisemeaux neigte sich rückwärts, um François zu läuten, und
wandte sich mit einer ganz natürlichen Bewegung gegen die Thüre
um.

Der Befehl war auf dem Tische liegen geblieben. Aramis benützte
den Augenblick, wo Baisemeaux nicht schaute, um dieses Papier gegen
ein anderes, aus dieselbe Art zusammengelegtes, zu vertauschen, das
er aus seiner Tasche zog.

»François,« sagte der Gouverneur, »man lasse den Herrn Major
mit den Schließern der Bertaudière
heraufkommen.«

François verbeugte sich und trat ab, und die zwei Gäste waren
wieder allein.
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IX.

Der Ordensgeneral.

Es trat nun ein Augenblick des Stillschweigens ein, wobei Aramis den Gouverneur nicht eine Secunde aus dem Blicke verlor. Dieser schien nur halb entschlossen, sich mitten in seinem Abendbrode
stören zu lassen, und es war offenbar, daß er irgendeinen Grund,
einen guten oder einen schlechten, suchte, um die Sache wenigstens
bis nach dem Dessert zu verschieben. Diesen Grund schien er
plötzlich gefunden zu haben.

»Ei! es ist unmöglich!« rief er.

»Wie, unmöglich?« sagte Aramis. »Laßt ein wenig hören,
lieber Freund, was unmöglich ist.«

»Es ist unmöglich, den Gefangenen zu einer solchen Stunde in
Freiheit zu setzen. Wohin wird er gehen, er, der Paris nicht kennt?«

»Er wird gehen, wohin er kann.«

»Ihr seht wohl! es wäre ebenso gut, als wenn man einen Blinden
freilassen würde.«

»Ich habe einen Wagen und werde ihn führen, wohin er geführt
sein will.«

»Ihr habt eine Antwort für Alles. François! man sage dem Herrn
Major, er möge das Gefängniß von Herrn Seldon, Nro. 3,
Bertaudière, öffnen.«

»Seldon?« fragte Aramis einfach. »Ich glaube, Ihr habt gesagt,
Seldon?«

»Ich habe gesagt, Seldon. Das ist der Name desjenigen, welchen
man freiläßt.«

»Ah! Ihr wollt sagen, Marchiali.«

»Marchiali? oh! ja wohl! Nein, nein, Seldon.«

»Ich denke, Ihr irrt Euch, Herr von Baisemeaux.«

»Ich habe den Befehl gelesen.«

»Ich auch.« 


»Und ich habe Seldon in so dicken Buchstaben gesehen.«

Herr von Baisemeaux zeigte hierbei seinen Finger.

«Und ich habe Marchiali in so dicken Buchstaben gelesen.«

Aramis zeigte zwei Finger.

»Wir wollen die Sache aufklären,« sagte Baisemeaux, seiner
sicher. »Das Papier ist da, und es wird genügen, es zu lesen.«

»Ich lese: Marchiali,« sagte Aramis das Papier entfaltend.
»Seht!«

Baisemeaux schaute und seine Arme erschlafften.

»Ja, ja,« sagte er niedergeschmettert, »ja, Marchiali. Es ist
wahr, es steht geschrieben: Marchiali.«

»Ah!«

»Wie! der Mensch, von dem wir so viel sprechen? der Mensch, den
man mir jeden Tag so sehr empfiehlt?«

»Es steht: Marchiali,« wiederholte der unbeugsame Aramis.

»Ich muß es zugestehen, Monseigneur; doch ich begreife es
durchaus nicht.«

»Man glaubt doch seinen Augen.«

»Meiner Treue, wer sollte glauben, es heiße Marchiali!«

»Und zwar mit einer guten Handschrift.«

»Das ist wunderbar. Ich sehe noch den Befehl und den Namen von
Seldon, einem Irländer. . . ich sehe ihn. Ah! und ich erinnere mich
sogar, unter diesem Namen war ein Tintenklecks!«

»Nein, es ist hier keine Tinte, nein, es ist hier kein Klecks.«

»Oh! doch, doch, dergestalt, daß ich den Streusand abgerieben
habe, der auf dem Kleckse lag.«

»Wie dem sein mag, mein lieber Herr von Baisemeaux, und was Ihr
auch gelesen habet möget, es ist der Befehl, Marchiali
freizulassen, mit oder ohne Klecks unterzeichnet.«

»Der Befehl, Marchiali freizulassen, ist unterzeichnet,«
wiederholte maschinenmäßig Baisemeaux, der wieder von seinen
Geistern Besitz zu ergreifen suchte.

»Und Ihr werdet diesen Gefangenen freilassen. Heißt Euch Euer
Herz auch Seldon freigeben, so erkläre ich Euch, daß ich mich
nicht im Geringsten widersetzen werde.«

Aramis punktirte diese Worte mit einem Lächeln, das Baisemeaux
vollends wieder nüchtern machte und ihm Muth verlieh.

»Monseigneur,« sagte er, »dieser Marchiali ist derselbe
Gefangene, den einst ein Priester, der Beichtiger unseres Ordens, so
gebieterisch und so geheimnißvoll besucht hat.«

»Ich weiß das nicht, mein Herr,« erwiederte der Bischof.

»Es ist doch noch nicht so lange her, mein lieber Herr
d'Herblay.«

»Allerdings, doch bei uns, mein Herr, ist es gut, wenn der
Mensch von heute nicht mehr weiß, was de« Mensch von gestern
gethan hat.«

»Jeden Falls wird der Besuch des Beichtvaters der Jesuiten
diesem Mann Glück gebracht haben,« sagte Baisemeaux.

Aramis erwiederte nichts und fing wieder an zu essen und zu
trinken.

Baisemeaux nahm, ohne mehr etwas von dem, was aus dem Tische
stand, zu berühren, den Befehl in die Hand und untersuchte ihn in
allen Richtungen.

Dieses Forschen hätte, unter gewöhnlichen Umständen, den
Purpur zu den Ohren des ungeduldigen Aramis steigen gemacht, doch
der Bischof von Vannes gerieth wegen einer solchen Kleinigkeit nicht
in Zorn, besonders wenn er sich leise gesagt hatte, es wäre
gefährlich, zornig zu werden.

»Werdet Ihr Marchiali freilassen?« sagte er. »Oh! wie duftet
dieser Xeres!«

»Monseigneur,« erwiederte der Gouverneur, »ich werde den
Gefangenen Marchiali freilassen, wenn ich den Courrier, der den
Brief brachte, zurückgerufen und besonders, wenn ich mich ihn
befragend versichert habe.«

»Die Befehle sind gesiegelt, und der Inhalt ist dem Courrier
unbekannt. Ich bitte also, worüber werdet Ihr Euch versichern?«

»Wohl, Monseigneur, doch ich werde in das Ministerium schicken,
und dort wird Herr von Lyonne entweder den Befehl zurücknehmen,
oder gutheißen.«

»Wozu soll dies Alles nützen?« fragte Aramis kalt. *

»Wozu?«

»Ja, ich frage, wozu dies diene.«

»Das dient dazu, daß man sich nie täuscht, Monseigneur, daß
man sich nie gegen die Achtung verfehlt, die jeder Untergeordnete
seinen Vorgesetzten schuldig ist, daß man nie die Pflichten des
Dienstes verletzt, den man übernommen hat.«

»Sehr gut, Ihr habt so beredt gesprochen, daß ich Euch
bewundere. Es ist wahr, ein Untergeordneter ist seinen Vorgesetzten
Achtung schuldig, er ist strafbar, wenn er sich täuscht, und er
wird bestraft werden, sollte er die Pflichten oder die Gesetze
seines Dienstes verletzten.«

Baisemeaux schaute den Bischof mit Erstaunen an.

»Daraus geht hervor,« fuhr Aramis fort, »daß Ihr um Rath
fragen werdet, um Euch mit Eurem Gewissen in Ruhe zu setzen.«

»Ja, Monseigneur.«

»Und daß, wenn ein Vorgesetzter Euch befiehlt, Ihr gehorchen
werdet?«

»Ihr zweifelt nicht daran, Monseigneur?«













»Ihr kennt die Unterschrift des Königs, Herr von Baisemeaux?«

»Ja, Monseigneur.«

»Steht sie nicht aus diesem Freilassungsbefehl?«

»Ja, doch sie kann . . .«

»Falsch sein, nicht wahr?«

»Das ist vorgekommen, Monseigneur.«

»Ihr habt Recht. Und die von Herrn von Lyonne?«

»Ich sehe sie wohl auf dem Befehl, doch wie man die Unterschrift
des Königs hat fälschen können, so kann man noch viel mehr die von
Herrn von Lyonne fälschen.«

»Ihr geht mit Riesenschritten in der Logik einher, mein lieber
Herr von Baisemeaux, und Eure Beweisführung ist unwiderlegbar. Doch
aus welche Gründe stützt Ihr Euch hauptsächlich, um diese
Unterschriften falsch zu finden?«

»Auf diesen: die Abwesenheit der Unterzeichner, Nichts controlirt
die Unterschrift Seiner Majestät, und Herr von Lyonne ist nicht da,
um mir zu sagen, er habe unterzeichnet.«

»Wohl l Herr von Baisemeaux,« sprach Aramis seinen Adlerblick
auf den Gouverneur heftend, »ich nehme so geradezu Eure Zweifel und
Eure Weise, sie zu beleuchten, an, daß ich eine Feder ergreifen
werde, wenn Ihr mir sie geben wollt.«

Baisemeaux gab eine Feder.

»Ein weißes Blatt,« fügte Aramis bei.

Baisemeaux gab das Papier.

»Und daß ich, ich, der ich gegenwärtig, der ich unbestreitbar
bin, nicht wahr? auch einen Befehl schreiben werde, dem Ihr, ich bin
es fest überzeugt, Glauben schenken werdet, so ungläubig Ihr seid.«

Baisemeaux erbleichte vor dieser eisernen Sicherheit. Es kam ihm
vor, als wäre die kurz zuvor noch so heitere, so freundliche Stimme
von Aramis unheimlich, unheilschwanger geworden, als verwandelte sich
das Wachs der Lichter in Kerzen einer Begräbnißkapelle und der Wein
der Gläser würde zu Blut im Kelche.

Aramis nahm die Feder und schrieb.
Baisemeaux las ganz bestürzt hinter seiner Schulter:

»A. M. D. K.« schrieb der Bischof, und er zeichnete ein Kreuz
unter diese vier Buchstaben, welche bedeuten: ad majorem Dei
gloriam. Dann fuhr er fort:

»Es beliebt uns, daß der Herrn von Baisemeaux von Montlezun,
dem Gouverneur für den König des Schlosses der Bastille,
überbrachte Befehl von ihm für gut und gültig erachtet und
sogleich vollzogen werde.

»Unterzeichnet: d'Herblay, General des Ordens, von
Gottes Gnaden.«

Baisemeaux war so tief erschüttert, daß sein Gesicht
zusammengezogen, seine Lippen gähnend, seine Augen starr blieben.

Man hörte in dem großen Saale nur das Summen einer kleinen
Fliege, welche um die Lichter flatterte.

Ohne den Mann, den er in einen so elenden Zustand versetzte, nur
eines Blickes zu würdigen, zog Aramis aus seiner Tasche ein kleines
Etui, das schwarzes Wachs, enthielt; er siegelte, drückte ein an
seiner Brust hängendes Petschaft darauf und reichte, als diese
Operation beendigt war, beständig schweigend, das Schreiben Herrn
von Baisemeaux.

Dieser, dessen Hände zitterten, daß man hätte Mitleid mit ihm
bekommen müssen, warf einen trüben, irren Blick aus das Siegel. Ein
letzter Schimmer der Bewegung offenbarte sich in seinen Zügen, und
er sank wie vom Blitze getroffen aus einen Stuhl.

»Auf, auf,« sagte Aramis nach einem langen Stillschweigen,
während dessen der Gouverneur der Bastille allmälig wieder zum
Bewußtsein gekommen war, »laßt mich nicht glauben, lieber.
Baisemeaux, die Gegenwart des Ordensgenerals sei furchtbar, wie die
Gottes, und man sterbe, wenn man ihn gesehen habe. Muth! steht auf,
gebt mir Eure Hand und gehorcht.«

Beruhigt, wenn nicht befriedigt, gehorchte
Baisemeaux, küßte Aramis die Hand und stand auf.

»Sogleich,« murmelte er.

»Ah! keine Uebertreibung, mein Wirth; nehmt wieder Euren Platz
ein und laßt uns diesem schönen Dessert Ehre anthun.«

»Monseigneur, ich werde mich von einem solchen Schlage nicht
wiedererheben, ich, der ich mit Euch gelacht, gescherzt habe! ich,
der ich es gewagt habe, Euch aus dem Fuße der Gleichheit zu
behandeln!«

»Schweige, mein alter Kamerad,« erwiederte der Bischof, wohl
fühlend, wie sehr die Saite gespannt, und wie gefährlich es gewesen
wäre, sie zu zerreißen; »schweige. Leben wir jeder unser Leben:
Dir meine Protection und meine Freundschaft, mir Dein Gehorsam.
Werden diese zwei Tribute pünktlich bezahlt, so bleiben wir in
Freude.»

Baisemeaux dachte einen Augenblick nach; er erschaute mit einem
Blick die Folgen dieser Freimachung eines Gefangenen mittelst eines
falschen Befehls, und indem er die Garantie, welche ihm der
officielle Befehl des Generals bot, in Parallele setzte, fand er sie
nicht gewichtig.

Aramis errieth ihn und sagte:

»Mein lieber Baisemeaux, Ihr seid ein Dummkopf. Verliert doch die
Gewohnheit, zu überlegen, wenn ich mir die Mühe gebe, für Euch zu
denken.«

Und aus eine neue Geberde, die er machte, verbeugte sich
Baisemeaux abermals.

»Wie habe ich mich zu benehmen?« fragte er.

»Wie macht Ihr es, wenn Ihr einen Gefangenen freilaßt?«

»Ich habe das Reglement.«

»Wohl! so befolgt das Reglement, mein Theurer.«

»Ich gehe mit meinem Major in die Stube des Gefangenen, und führe
ihn heraus, wenn es eine Person von Bedeutung ist.«

»Aber dieser Marchiali ist keine Person von Bedeutung entgegnete
Aramis mit gleichgültigem Tone.

»Ich weiß es nicht,« erwiederte der Gouverneur, als hätte er
gesagt: »Es ist an Euch, mich hierüber zu belehren.«

»Wenn Ihr es nicht wißt, so habe ich Recht, verfahrt also bei
diesem Marchiali, wie Ihr bei den Kleinen verfahrt.«

»Gut. Das Reglement gibt es an.«

»Ah!«

»Das Reglement sagt, der Kerkermeister oder einer von den
niederen Officieren habe den Gefangenen zum Gouverneur in die
Kanzellei zu bringen.«

»Oh! das ist sehr vernünftig. Und dann?«

»Dann übergibt man dem Gefangenen die Gegenstände von Werth,
die er bei seiner Einkerkerung bei sich hatte, die Kleider, die
Papiere, wenn der Befehl des Ministers nicht anders verfügt hat.«

»Was sagt der Befehl des Ministers in Betreff dieses Marchiali?«

»Nichts, denn der Unglückliche ist ohne Juwelen, ohne Papiere,
beinahe ohne Kleider hierher gekommen.«

»Seht, wie einfach dies Alles ist! Wahrhaftig, Baisemeaux, Ihr
macht Euch Ungeheuer aus jeder Sache. Bleibt also hier und laßt den
Gefangenen in das Gouvernement bringen.«

Baisemeaux gehorchte. Er rief seinen Lieutenant und gab ihm einen
Befehl, den dieser, ohne sich zu rühren, demjenigen, für welchen er
bestimmt war, überbrachte.

Nach einer halben Stunde hörte man eine Thüre im Hofe sich
wieder schließen: es war die Thüre des Thurmes, der seine Beute der
freien Luft zurückgegeben hatte.

Aramis blies alle Kerzen aus, welche das Zimmer erleuchteten. Er
ließ nur eine hinter der Thüre brennen. Dieser zitternde Schein
erlaubte den Blicken nicht, sich auf Gegenstände zu heften. Er
verzehnfachte die Ansichten und die Nuancen durch seine Unsicherheit
und seine Beweglichkeit.

Die Tritte näherten sich.

»Geht Euren Leuten entgegen,« sagte Aramis.

Der Gouverneur gehorchte.

Der Sergent und die Schließer verschwanden.

Baisemeaux kam, gefolgt von einem Gefangenen, wieder herein.

Aramis hatte sich in den Schatten gestellt; er sah, ohne gesehen
zu werden.

Baisemeaux eröffnete mit bewegter Stimme diesem jungen Mann den
Befehl, der ihn befreite.

Der Gefangene hörte, ohne eine Geberde zu machen oder ein Wort zu
sprechen.

»Ihr werdet schwören, das Reglement fordert dies,« fügte der
Gouverneur bei, »nie etwas von dem zu offenbaren, was Ihr in der
Bastille gesehen oder gehört habt.«

Der Gefangene erblickte einen Christus; er streckte die Hand aus
und schwur mit den Lippen.

»Nun seid Ihr frei, mein Herr; wohin gedenkt Ihr zu gehen?«

Der Gefangene wandte den Kopf um, als wollte er hinter sich einen
Beschützer suchen, aus den er hätte zählen müssen.

Da trat Aramis aus dem Schatten hervor und sprach:

»Hier bin ich, um dem Herrn den Dienst zu leisten, den es ihm von
mir zu verlangen belieben wird.«

Der Gefangene erröthete leicht und schob ohne Zögern seinen Arm
unter den von Aramis.

»Gott gewähre Euch seinen heiligen Schutz,« sprach er mit einer
Stimme, die durch ihre Festigkeit den Gouverneur eben so sehr beben
machte, als ihn die Worte in Erstaunen gesetzt hatten.

Aramis drückte Baisemeaux die Hände und sagte: »Ist Euch mein
Befehl lästig? Befürchtet Ihr, man könnte ihn finden, wenn man
hierher käme und aussuchen würde?«

»Ich wünsche, ihn zu behalten,« erwiederte Baisemeaux. »Fände
man ihn, so könnte man mit Sicherheit annehmen, daß ich verloren
wäre, und in diesem Fall wäret Ihr für mich ein mächtiger und
letzter Beistand.«

»Als Euer Mitschuldiger, wollt Ihr sagen?« erwiederte Aramis,
die Achseln zuckend. 


»Gott besohlen, Baisemeaux!«

Die Pferde warteten, den Wagen in ihrer Ungeduld erschütternd.

Baisemeaux geleitete den Bischof bis unten an die Freitreppe.

Aramis ließ seinen Gefährten zuerst in den Wagen steigen, stieg
dann auch ein und rief dem Kutscher nur: »Vorwärts!« zu.

Der Wagen rollte geräuschvoll auf dem Pflaster der Höfe.
Ein Officier, der eine Fackel trug, ging vor den Pferden her und gab
bei jedem Wachposten den Befehl, durchzulassen.

Während der Zeit, die man brauchte, um alle Schranken zu öffnen,
athmete Aramis nicht, und man hätte können sein Herz an die Wände
seiner Brust schlagen hören.

In eine Ecke des Wagens gedrückt, gab der Gefangene kein
Lebenszeichen von sich.

Ein Stoß, der stärker, als die anderen, verkündigte endlich,
daß man über die letzte Gosse weggefahren war. Hinter dem Wagen
wurde das letzte Thor geschlossen, das an der Rue Saint-Antoine.
Keine Mauern rechts, keine links mehr, überall der Himmel, überall
die Freiheit, überall das Leben.

Durch eine kräftige Faust im Zügel
gehalten, gingen die Pferde sachte bis mitten in die Vorstadt. Hier
schlugen sie einen Trab an.

Allmälig, mochten sie nun warm werden, oder trieb man sie an,
nahmen sie an Geschwindigkeit zu, und so bald man in Bercy war,
schien der Wagen zu fliegen, so groß war der Eifer der Renner. Diese
Pferde liefen so bis Villeneuve-Saint-Georges, wo das Relais bereit
stand. Dann zogen vier Pferde, statt zwei, den Wagen in der Richtung
von Melun fort und hielten einen Augenblick mitten im Walde von
Senort an. Ohne Zweifel war dem Postillon der Befehl hierzu schon
vorher gegeben worden, denn Aramis brauchte nicht einmal ein Zeichen
zu machen.

»Was gibt es?« fragte der Gefangene, als ob er aus einem langen
Traume erwachte.

»Monseigneur,« antwortete Aramis, »ehe wir weiter fahren,
haben wir, Eure Königliche Hoheit und ich, mit einander zu
sprechen.«

»Ich werde die Gelegenheit abwarten, mein Herr,« sagte der junge
Prinz.

»Sie könnte nicht besser sein, Monseigneur, wir sind hier mitten
im Walde, und Niemand vermag uns zu hören.«

»Und der Postillon?«

»Der Postillon von dieser Station ist taubstumm, Monseigneur.« 


»Ich gehöre Euch, Herr d'Herblay.«

»Beliebt es Euch, in diesem Wagen zu bleiben?«

»Ja, wir sitzen hier gut, und ich liebe diesen Wagen, es ist
derjenige, welcher mich der Freiheit wiedergegeben hat.«

»Wartet, Monseigneur. Es ist noch eine Vorsichtsmaßregel zu
nehmen.«

»Welche?«

»Wir sind hier aus der Landstraße; es können Reiter und Wagen
vorüberkommen, die uns, wenn sie uns stille halten sähen, in
Verlegenheit glauben würden. Vermeiden wir lästige
Dienstanerbietungen.«

»Befehlt dem Kutscher, den Wagen in einer Seitenallee zu
verbergen.«

»Das wollte ich gerade thun, Monseigneur.«

Aramis berührte den Stummen und machte ihm ein Zeichen. Er stieg
ab, nahm die zwei Vorderpferde am Zügel und führte sie durch das
weiche Heidekraut aus das moosige Gras einer gekrümmten Allee, in
deren Hintergrund in dieser mondlosen Nacht die Wolken einen Vorhang
bildeten, der schwärzer war, als Tintenflecken,

Nachdem dies geschehen war, legte sich der Mann auf eine Böschung
in der Nähe seiner Pferde, welche rechts und links die jungen
Eichenschößlinge abrißen.

»Ich höre Euch,« sagte der junge Prinz zu Aramis, »doch was
macht Ihr da?«

»Ich ziehe die Kugeln aus den Pistolen, deren wir nicht mehr
bedürfen.«
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X.

Der Versucher.

»Mein Prinz,« sagte Aramis, indem er sich im Wagen gegen seinen Gefährten wandte, »ein so schwaches Geschöpf, so mittelmäßig an
Geist, so untergeordnet in der Klasse der denkenden Wesen ich auch bin,
so ist es mir doch nie begegnet, daß ich mit einem Menschen
gesprochen habe, ohne seine Gedanken durch die lebendige Maske zu
ergründen, welche über unsern Verstand geworfen ist, um die
Offenbarung darin zurückzuhalten. Aber heute Abend, in der
Dunkelheit, in der wir uns befinden, bei der Zurückhaltung, die ich
an Euch wahrnehme, vermag ich nicht in Euren Zügen zu lesen, und es
sagt mir etwas, ich werde Mühe haben. Euch ein aufrichtiges Wort zu
entreißen. Ich flehe Euch also an, nicht aus Liebe zu mir, denn die
Unterthanen dürfen kein Gewicht in der Wage haben, welche die
Fürsten halten, sondern, aus Liebe zu Euch, jede von meinen Sylben,
jede von meinen Wendungen wohl zu behalten, denn jede wird einen Sinn
und einen Werth von einer so hohen Bedeutung haben, als dies je in
der Welt vorgekommen ist.«

»Ich höre, ohne etwas von dem, was Ihr mir sagen werdet, zu
erstreben, zu befürchten,« sprach der junge Prinz mit
Entschiedenheit.

Und er drückte sich noch tiefer in die dicken Kissen der Carrosse
und suchte seinem Gefährten nicht nur seinen Anblick, sondern sogar
die Voraussetzung seiner Person zu entziehen.

Der Schatten war schwarz und fiel breit und undurchsichtig vom
Gipfel der verschlungenen Bäume herab. Dieser mittelst eines großen
Verdeckes geschlossene Wagen hätte auch nicht das geringste
Lichttheilchen empfangen, selbst wenn ein leuchtendes Atom zwischen
den Nebelsäulen, die sich aus dem Waldwege ausdehnten,
durchgedrungen wäre.

»Monseigneur,« sprach Aramis, »Ihr kennt die Geschichte der
Regierung, welche heute Frankreich leitet. Der König ist aus einer
Kindheit hervorgegangen, welche die eines Gefangenen, wie die Einige,
dunkel, wie die Eurige, beengt, wie die Eurige, gewesen war. Nur
statt, wie Ihr, die Sklaverei des Gefängnisses, das Dunkel der
Einsamkeit, die Beengung des verborgenen Lebens zu haben, mußte er
alle Erbärmlichkeiten, alle Demüthigungen, alle Qualen beim hellen
Tageslichte, bei der unbarmherzigen Sonne des Königthums ertragen;
ein in Licht getauchter Platz, wo jeder Fleck wie ein abscheulicher
Koth erscheint. Der König hat gelitten, er grollt, er wird sich
rächen. Es wird ein schlechter König sein. Ich sage nicht, er werde
Blut vergießen, wie Ludwig XI. oder Karl IX., denn er hat keine
tödtliche Beleidigungen zu rächen, aber er wird das Geld und den
Lebensunterhalt seiner Unterthanen verzehren, weil er Beleidigungen
des Interesses und des Geldes erlitten hat. Ich schütze mich daher
vor Allem vor meinem Gewissen, wenn ich den Verdiensten und den
Fehlern dieses Fürsten ins Gesicht schaue, und wenn ich ihn
verdamme, spricht mich mein Gewissen frei.«

Aramis machte eine Pause, Dies geschah
nicht, um zu horchen, ob die Stille des Waldes immer noch dieselbe
wäre, sondern um seinen Gedanken im Grunde seines Geistes
zusammenzufassen, um diesem Gedanken Zeit zu lassen, sich tief in den
Geist seines Gefährten einzugraben.

»Gott thut Alles gut, was er thut,« fuhr der Bischof von Vannes
fort, »und hiervon bin ich so sehr überzeugt, daß ich mir seit
langer Zeit Glück gewünscht habe, von ihm zum Bewahrer des
Geheimnisses, das ich Euch entdecken geholfen habe, erwählt worden
zu sein. Der Gott der Gerechtigkeit und der Voraussicht bedurfte
eines scharfen, ausdauernden, überzeugten Werkzeugs, um ein großes
Werk zu vollbringen. Dieses Werkzeug bin ich, ich habe die Schärfe,
ich habe die Ausdauer, ich habe die Ueberzeugung; ich regiere ein
geheimnißvolles Volk, das zum Wahlspruch den Wahlspruch Gottes:
Patiens quia aeternus! genommen hat.«

Der Prinz machte eine Bewegung.

»Monseigneur,« sagte Aramis, »ich errathe, daß Ihr das Haupt
erhebt, und daß Euch das Volk, dem ich befehle, in Erstaunen setzt.
Ihr wußtet nicht, daß Ihr mit einem König unterhandelt. Oh!
Monseigneur, der König eines sehr kleinen Volkes, der König eines
sehr demüthigen Volkes, der König eines sehr enterbten Volkes:
demüthig, weil es nur kriechend Stärke hat, enterbt, weil nie,
beinahe nie aus dieser Welt mein Volk einerntet, was es ausgesät
hat, nie die Frucht von dem verzehrt, was es anbaut. Es arbeitet für
eine Abstraction, es ballt alle die bis ins Unsichtbare kleinen
Klümpchen seiner Macht zusammen, um einen Menschen daraus zu bilden,
und diesem Menschen verleiht es mit dem Ertrag seiner Schweißtropfen
eine Wolke, aus der das Genie dieses Menschen eine Glorie, vergoldet
in den Strahlen aller Kronen der Christenheit, machen muß. Das ist
der Mensch, den Ihr an Eurer Seite habt, Monseigneur. Und damit sage
ich Euch, daß er Euch aus einem Abgrund in einer großen Absicht
herausgezogen hat, und daß er Euch in dieser herrlichen Absicht über
alle Mächte der Erde, auch über ihn selbst, erheben will.«

Der Prinz berührte leicht den Arm von Aramis und sagte:

»Ihr sprecht von dem religiösen Orden, dessen Haupt Ihr seid. Es
geht für mich aus Euren Worten hervor, daß an dem Tage, wo Ihr
denjenigen, welchen Ihr erhoben, stürzen wollt, dies sich machen
wird, und daß Ihr Euer Geschöpf vom vorhergehenden Tage in der Hand
haben werdet.«

»Ihr täuscht Euch, mein Prinz, ich würde mir nicht die Mühe
geben, dieses furchtbare Spiel mit Eurer Königlichen Hoheit zu
spielen, hätte ich nicht ein doppeltes Interesse, die Partie zu
gewinnen. An dem Tage, wo Ihr erhoben werdet, seid Ihr für immer
erhoben; Ihr werft, wenn Ihr hinaussteigt, den Fußtritt um, Ihr
schleudert ihn so weit fort, daß Euch nie mehr auch nur sein Anblick
an seinen Anspruch aus Dankbarkeit erinnern wird.«

»Oh! mein Herr!«

»Euere Bewegung, Monseigneur, zeugt von einer vortrefflichen
Gemüthsbeschaffenheit. Ich danke Euch. Glaubt mir, daß ich nach
mehr als Dankbarkeit trachte; ich bin überzeugt, daß Ihr, aus dem
Gipfel angelangt, mich noch mehr Euer Freund zu sein würdig erachten
werdet, und dann wollen wir zwei, Monseigneur, so große Dinge
vollführen, daß man noch in fernen Jahrhunderten davon sprechen
soll.«

»Sagt mir, mein Herr, sagt es mir unverschleiert, was ich heute
bin und was ich nach Eurem Willen morgen sein soll.«

»Ihr seid der Sohn von König Ludwig XIII., Ihr seid der Bruder
von König Ludwig XIV., Ihr seid der natürliche und gesetzliche
Thronerbe von Frankreich. Indem er Euch bei sich behielt, wie man
Monseigneur, Euren jüngeren Bruder, behalten hat, reservirte sich
der König das Recht, legitimer Fürst zu sein. Nur die Aerzte und
Gott allein konnten ihm die Legitimität streitig machen. Die Aerzte
lieben stets mehr den König, der es ist, als den, welcher es nicht
ist. Gott würde ein Unrecht begehen, wenn er einen Fürsten, der ein
ehrlicher Mensch, benachtheiligte. Es war aber Gottes Wille, daß man
Euch verfolgte, und diese Verfolgung salbt Euch heute zum König von
Frankreich; Ihr hattet also das Recht, zu regieren, da man es Euch
streitig macht; Ihr hattet also das Recht, erklärt zu werden, da man
Euch heimlich aus die Seite brachte. Ihr seid also von göttlichem
Blut, da man es nicht gewagt hat, Euer Blut zu vergießen, wie das
Eurer Diener. Seht nur, was er für Euch gethan hat, dieser Gott, den
Ihr so oft beschuldigtet, er habe Alles gegen Euch gethan. Er hat
Euch die Züge, die Gestalt, das Alter und die Stimme Eures Bruders
gegeben, und aus allen Ursachen Eurer Verfolgung werden Ursachen
Eurer siegreichen Auferstehung werden. Morgen, übermorgen, im ersten
Augenblick, werdet Ihr, das königliche Gespenst, der lebendige
Schatten von Ludwig XIV., Euch aus seinen Thron setzen, von dem ihn
der Wille Gottes, einen mächtigen Arme zur Vollziehung anvertraut,
unwiederbringlich gestoßen haben wird.«

»Ich begreife,« sagte der Prinz, »man
wird das Blut meines Bruders nicht vergießen.«

»Ihr seid allein der unumschränkte Herr seines Geschicks.«

»Das Geheimniß, das er gegen mich gemißbraucht hat. . .«

»Werdet Ihr gegen ihn gebrauchen. Was that er, um es zu
verbergen? Er verbarg Euch. Ein lebendiges Ebenbild von ihm selbst,
würdet Ihr das Komplott von Mazarin und Anna von Oesterreich
verrathen. Ihr, mein Prinz, Ihr werdet dasselbe Interesse haben,
denjenigen zu verbergen, welcher Euch als Gefangener gleichen wird,
wie Ihr ihm als König gleichen werdet.«

»Ich komme aus das zurück, was ich Euch sagte. Wer wird ihn
verwahren?«

»Wer verwahrte Euch?«

»Ihr kennt dieses Geheimniß, Ihr habt für mich davon Gebrauch
gemacht. Wer kennt es noch mehr?« 


»Die Königin Mutter und Frau von Chevreuse.« 


»Was werden sie thun?« 


»Nichts, wenn Ihr es wollt.« 


»Wie so?«

»Wie werden sie Euch erkennen, wenn Ihr so handelt, daß man Euch
nicht erkennt?«

»Das ist wahr. Es gibt noch ernstere Schwierigkeiten.«

»Sprecht, mein Prinz.«

»Mein Bruder ist verheirathet; ich kann nicht die Frau meines
Bruders nehmen.«

»Ich werde machen, daß eine Auflösung der Ehe von Spanien
bewilligt wird; das ist das Interesse Eurer neuen Politik, das ist
die menschliche Moral. Alles, was es wahrhaft Edles und wahrhaft
Nützliches in der Welt gibt, wird dabei seine Rechnung finden.«

»Der eingesperrte König wird sprechen?«

»Mit wem soll er sprechen? mit den Wänden?«

»Ihr nennt Wände die Menschen, zu denen Ihr Vertrauen habt.« 


»Im Nothfall, ja, Eure Hoheit kann übrigens. . .«

»Uebrigens . . .« 


»Ich wollte sagen, Gott bleibe bei seinen Absichten nicht auf so
schönem Wege stehen. Jeder Plan von dieser Bedeutung wird
vervollständigt durch die Resultate, wie eine geometrische
Berechnung, Der ein, gesperrte König wird für Euch nicht die
Verlegenheit sein, die Ihr für den regierenden König gewesen seid.
Gott hat diese Seele stolz und ungeduldig von Natur gemacht. Er hat
sie überdies verweichlicht, entwaffnet durch den Gebrauch der Ehren
und die Gewohnheit der unumschränkten Gewalt. Gott, dessen Wille es
war, daß das Ende der geometrischen Berechnung, von der ich mit Euch
zu sprechen die Ehre hatte, Eure Thronbesteigung und die Zerstörung
dessen, was Euch schädlich ist, sein sollten, hat beschlossen, daß
der Besiegte bald seine Leiden mit den Eurigen endigen werde. Er hat
also diese Seele und diesen Leib für die Kürze des Todeskampfes
vorbereitet. In das Gefängniß gebracht, ein einfacher Privatmann
mit Euren Zweifeln eingesperrt, von Allem beraubt, an ein einsames
Leben gewöhnt, habt Ihr widerstanden. Doch ein vergessener,
eingeschränkter Gefangener, wird Euer Bruder sein Ungemach nicht
ertragen, und Gott wird seine Seele zur bestimmten Zeit, das heißt
bald, zu sich nehmen.«

In diesem Augenblick der finsteren Analyse von Aramis stieß ein
Nachtvogel aus dem Grunde des Gehölzes jenes lange, gedehnte
Klagegeschrei aus, das jedes Geschöpf beben macht.

»Ich würde den entthronten König verbannen, das wäre
menschlicher.« sagte Philipp bebend.

»Das Belieben des Königs wird diese Frage entscheiden,«
erwiederte Aramis. »Habe ich das Problem nun gut gestellt? habe ich
die Lösung wohl nach den Wünschen oder den Vorhersehungen Eurer
Königlichen Hoheit herbeigeführt?«

»Ja, mein Herr, ja. Ihr habt nichts vergessen, wenn nicht etwa
zwei Dinge.«

»Das erste?«

»Sprechen wir sogleich hiervon mit derselben Offenherzigkeit, mit
der wir bei unserer Unterredung zu Werke gegangen sind; sprechen wir
von den Gründen, welche die Auflösung der Hoffnungen, die wir
gefaßt haben, herbeiführen können; sprechen wir von den Gefahren,
die wir laufen.«

»Sie wären ungeheuer, unermeßlich, furchtbar, unübersteiglich,
wenn nicht, wie gesagt, Alles dazu beitrüge, sie nichtig zu machen.
Es gibt weder für Euch, noch.für mich Gefahren, wenn die
Beharrlichkeit und die Unerschrockenheit Eurer Königlichen Hoheit
der vollkommenen Aehnlichkeit gleichkommen, die Euch die Natur mit
dem König verliehen hat. Ich wiederhole Euch, es gibt keine
Gefahren, es gibt nur Hindernisse. Dieses Wort, das ich in allen
Sprachen finde, habe ich immer schlecht verstanden, und wenn ich
König wäre, ließe ich es als albern und unnütz ausstreichen.«

»Doch, mein Herr, es gibt ein sehr ernstes Hinderniß, es gibt
eine Gefahr, die Ihr vergeßt.«

»Ah!« machte Aramis.

»Es gibt das Gewissen, welches schreit, es gibt den Gewissensbiß,
welcher zerreißt.«

»Ja, es ist wahr,« sagte der Bischof; »Ihr erinnert mich daran,
es gibt die Schwäche des Herzens. Oh! Ihr habt Recht, das ist ein
ungeheures Hinderniß. Das Pferd, das vor dem Graben Angst hat,
springt mitten hinein und tödtet sich! Der Mensch, der zitternd den
Degen kreuzt, läßt der Klinge des Feindes Blößen, durch die der
Tod eindringt! Es ist wahr! es ist wahr!«













»Habt Ihr einen Bruder?« fragte der junge Mann.

»Ich bin allein aus der Welt,« erwiederte Aramis mit ein er
Stimme so trocken und nervig, wie der Drücker der Pistole.

«Aber Ihr liebt Jemand aus dieser Erde?« fügte Philipp bei.

»Niemand! Doch, ich liebe Euch.«

Der junge Mann versank in ein so tiefes Stillschweigen, daß das
Geräusch seines eigenen Athems ein Tumult für Aramis wurde.

»Monseigneur,« sprach er, »ich habe
nicht Alles gesagt, was ich Eurer Königlichen Hoheit zu sagen hatte:
ich hatte meinem Fürsten nicht Alles angeboten, was ich für ihn an
heilsamen Rathschlägen und nützlichen Mitteln besitze. Es handelt
sich nicht darum, einen Blitz in den Augen desjenigen glänzen zu
machen, der den Schatten liebt; es handelt sich nicht darum, die
Herrlichkeit der Kanonen in den Ohren des sanften Menschen donnern zu
lassen, der die Ruhe und die Stille des Landes liebt. Monseigneur,
ich habe Euer Glück ganz bereit in meinem Geiste; ich will es von
meinen Lippen fallen lassen: hebt es sorgfältig für Euch aus, der
Ihr den Himmel, die grünen Wiesen und die reine Lust so sehr geliebt
habt. Ich kenne ein Land der Wonne, ein unbekanntes Paradies, einen
Winkel der Erde, wo Ihr allein, frei, fremd, in den Blumen, im Walde,
im lebendigen Wasser, Alles vergessen werdet, was Euch die
menschliche Thorheit, die Versucherin Gottes, so eben an
Erbärmlichkeiten vorgeschwatzt hat. Oh! höret mich an, mein Prinz,
ich spotte nicht! Seht Ihr, ich habe eine Seele, und ich errathe den
Abgrund der Eurigen. Ich werde Euch nicht unvollständig nehmen, um
Euch in den Schmelztiegel meines Willens, meiner Laune oder meines
Ehrgeizes zu werfen. Alles oder nichts. Ihr seid wund gerieben,
krank, beinahe ausgelöscht durch den Zuwachs an Athem, den Ihr seit
einer Stunde der Freiheit geben mußtet. Das ist für mich ein
sicheres Zeichen, daß Ihr nicht werdet fortwährend weit, lang
athmen wollen. Halten wir uns daher an ein geringfügigeres, mehr
unseren Kräften angemessenes Leben. Gott ist mein Zeuge, ich rufe
seine Allmacht zur Zeugin an, daß ich Euer Glück aus der Prüfung
will hervorgehen lassen, in die ich Euch versetzt habe.«

»Sprecht, sprecht,« sagte der Prinz mit einer Lebhaftigkeit,
welche Aramis, nachdenken machte.

»Ich kenne,« fuhr Aramis fort, »in Nieder-Poitou einen Kanton,
von dessen Dasein in Frankreich Niemand eine Ahnung hat. Zwanzig
Meilen Landes, nicht wahr, das ist ungeheuer? Zwanzig Meilen,
Monseigneur, und alle bedeckt mit Wasser, mit Gras und Binsen, Alles
vermischt mit waldbewachsenen Inseln. Diese großen Teiche, bekleidet
mit buschigem Schilfrohr, schlummern stille und tief unter dem
Lächeln der Sonne. Einige Fischerfamilien durchmessen sie träge mit
ihren großen Flößen von Pappeln und Weiden, deren Boden von einem
Schilfbette, deren Dach von kräftigen Binsen gemacht ist. Diese
Barken, diese schwimmenden Häuser gehen aus gut Glück unter dem
Hauche des Windes. Berühren sie zufällig ein User, so geschieht es
so sanft, daß der schlafende Fischer nicht durch den Stoß erweckt
wird. Hat er landen wollen, so geschah dies, weil er lange Schwärme
von Rallen oder von Kibitzen, von Enten oder von Brachvögeln, von
Kriechenten oder von Becassinen gesehen hat, woraus er seine Beute
mit der Fulle oder mit dem Blei der Muskete macht.

»Die silbernen Elsen, die ungeheuren Aale die nervigen Hechte,
die grau- und rosenfarbenen Barse fallen in Massen in seine Netze. Er
braucht nur die größten Stücke zu wählen und das Uebrige
zurückzulassen. Nie ist ein Mensch der Städte, nie ist ein Soldat,
nie ist Jemand in diese Gegend gedrungen. Die Sonne ist hier mild.
Gewisse Erdstrecken sind der Weinrebe günstig und nähren mit einem
edlen Saft ihre schönen schwarzen und weißen Trauben. Einmal in der
Woche holt eine Barke aus dem gemeinschaftlichen Ofen das warme gelbe
Brod, dessen Duft von fern anlockt und reizt. Dort werdet Ihr leben
wie ein Mensch der alten Zeiten. Ein mächtiger Gebieter Eurer
Pudelhunde, Eurer Leinen, Eurer Flinten und Eures schönen Hauses von
Schilfrohr, lebt Ihr dort im Reichthum der Jagd, in der Fülle der
Sicherheit: Ihr bringt so Jahre hin, an deren Ende Ihr, unkenntlich,
verwandelt, Gott genöthigt haben werdet, Euch abermals ein Schicksal
zu machen. Es sind tausend Pistolen in diesem Sack, Monseigneur, das
ist mehr, als Ihr braucht, um das ganze Moor zu kaufen, von dem ich
gesprochen habe; es ist mehr, als Ihr brauchtet, um so viele Jahre zu
leben, als Ihr Tage zu leben haben werdet; es ist mehr, als Ihr
braucht, um der Reichste, der Freiste, der Glücklichste der Gegend
zu sein. Nehmt es an, wie ich es Euch biete, aufrichtig, freundlich.
Sogleich spannen wir vor den Wagen hier zwei Pferde; dieser Stumme,
mein Diener, wird Euch, in der Nacht marschirend, bei Tage ruhend,
bis in die Gegend führen, von der ich spreche, und es wird mir
wenigstens die Befriedigung zu Theil werden, daß ich mir sagen kann,
ich habe meinem Prinzen den Dienst geleistet, den er gewählt. Ich
werde einen Menschen glücklich gemacht haben. Gott wird mir mehr
Dank dafür wissen, als wenn ich einen Menschen, mächtig gemacht
hätte. Das ist viel schwieriger. Nun, was antwortet Ihr mir,
Monseigneur? Hier ist das Geld. Oh! zögert nicht. Im Poitou wagt Ihr
nichts, außer etwa, das Fieber zu bekommen. Dabei werden Euch die
Zauberer des Landes für Eure Pistolen heilen können. Spielt Ihr die
andere Partie, die bewußte, so setzt Ihr Euch der Gefahr aus, auf
einem Throne erdolcht oder in einem Gefängniß erdrosselt zu werden.
Bei meiner Seele, ich sage es, nun, da ich beide abgewogen habe, bei
meinem Leben, ich würde nicht zögern.«

»Mein Herr,« erwiederte der junge Prinz, »ehe ich mich
entschließe, laßt mich aus diesem Wagen steigen, aus der Erde gehen
und die Stimme um Rath fragen, welche Gott in der freien Natur
sprechen macht. Zehn Minuten, und ich werde antworten.«

»Thut es, Monseigneur sagte Aramis, indem er sich voll
Ehrerbietung verbeugte, so feierlich und erhaben war die Stimme
gewesen, die sich so ausgedrückt hatte.
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XI.

Krone und Tiare.

Aramis war vor dem jungen Mann ausgestiegen und hielt ihm den Kutschenschlag offen. Er sah ihn den Fuß aus das Moos mit einem Zittern seines ganzen Körpers setzen und einige zaghafte, beinahe
wankende Schritte um den Wagen machen. Es hatte das Aussehen, als
wäre der junge Gefangene nicht daran gewöhnt, aus der Erde der
Menschen zu gehen.

Es ereignete sich dies am 15. August gegen elf Uhr Abends; große
Wolken, die einen Sturm weissagten, hatten den Himmel überzogen und
raubten unter ihren Falten alles Licht und alle Perspective. Kaum
hoben sich die Enden der Alleen vom Baumwerk durch einen Halbschatten
von einem undurchsichtigen Grau ab, das, nachdem man eine Zeit lang
geprüft hatte, mitten in dieser völligen Dunkelheit fühlbar wurde.
Aber die Düfte, welche vom Grase ausstiegen, der noch viel schärfere
und frischere Geruch, den die Eichen ausströmen, die laue
Atmosphäre, die ihn zum ersten Mal ganz nach so vielen Jahren umgab,
der unbeschreibliche Genuß der Freiheit in Gottes Natur sprachen
eine für den Prinzen so verführerische Sprache, daß er, so groß
auch die Zurückhaltung, wir möchten sagen, die Verstellung war.,
von der wir einen Begriff zu geben versucht haben, sich bei seiner
Gemüthsbewegung ertappen ließ und einen Seufzer der Freude von sich
gab.

Allmälig erhob er seinen beschwerten Kopf
und athmete die verschiedenen Lustschichten ein, wie sie sich, mit
Aromen beladen, seinem aufblühenden Gesichte boten. Seine Arme über
seiner Brust kreuzend, als wollte er diese verhindern, beim Einbruch
dieser neuen Glückseligkeit zu zerspringen, zog er voll Wonne die
unbekannte Lust ein, welche bei Nacht unter dem Dome der
Hochwaldungen hinströmt. Der Himmel, den er betrachtete, das Wasser,
das er rauschen hörte, die Geschöpfe, die er sich bewegen sah, war
das nicht die Wirklichkeit? War Aramis nicht verrückt, daß er
glaubte, es gebe in dieser Welt etwas Anderes zu träumen?

Diese Gemälde des von Sorgen, Befürchtungen und Belästigungen
freien Landlebens, dieser Ocean glücklicher Tage, der beständig vor
jeder jungen Einbildungskraft spiegelt, das war der wahre Köder, an
dem man einen unglücklichen, durch die Kerkermauern abgenutzten, in
der so spärlichen Luft der Bastille welk gewordenen Gefangenen wird
festnehmen können. Es war der, welchen ihm Aramis dargereicht hatte,
wie man sich erinnert, als er ihm die im Wagen enthaltenen tausend,
Pistolen und das zauberhafte Eden bot, welches vor den Augen der Welt
die Einöden von Nieder-Poitou verbargen.

Dies waren die Betrachtungen von Aramis, während er mit einer
nicht zu beschreibenden Angst den schweigsamen Gang der Freud, von
Philipp verfolgte, den er sich stufenweise in die Tiefen seines
Nachsinnens sich versenken sah.

Ganz seinen Gedanken hingegeben, berührte der junge Prinz in der
That die Erde nur noch mit den Füßen, und zum Throne Gottes
entflogen, flehte ihn seine Seele an, einen Lichtstrahl diesem Zögern
zu schicken, aus dem sein Leben oder sein Tod hervorgehen mußte.

Dieser Augenblick war furchtbar für den Bischof von Vannes. Er
hatte sich noch nie einem so großen Unglück gegenüber befunden.
Gewohnt, im Leben unter Hindernissen ohne Haltbarkeit zu spielen,
sollte diese stählerne Seele, die sich nie untergeordnet oder
besiegt gesunden, bei einem so weit umfassenden Plane scheitern, weil
sie den Einfluß nicht vorhergesehen hatte, den aus einen
menschlichen Körper einige Baumblätter, besprengt mit ein paar
Litres Wasser übten.

An dieselbe Stelle durch die Bangigkeit seines Zweifels gefesselt,
betrachtete Aramis also die schmerzliche Agonie von Philipp, der den
Kampf gegen die zwei geheimnißvollen Engel aushielt. Diese Folter
dauerte die zehn Minuten, die der junge Mann verlangt hatte. Während
dieser Ewigkeit schaute Philipp unablässig den Himmel mit einem
flehenden, traurigen, feuchten Auge an. Aramis schaute unablässig
Philipp mit einem gierigen, entflammten, verzehrenden Auge an.

Plötzlich neigte sich der Kopf des jungen Mannes. Sein Gedanke
stieg wieder zur Erde herab. Man sah seinen Blick sich verhärten,
seine Stirne sich falten, seinen Mund sich zu einer wilden Zuckung
waffnen; dann wurde sein Blick abermals starr, doch diesmal war es
ein Widerschein der Flamme der weltlichen Herrlichkeiten; diesmal
glich er einem Blicke von Satan auf dem Berge, als er die Königreiche
und Mächte der Erde als Verführungsmittel für Jesus vorüberziehen
ließ.

Das Auge von Aramis wurde wieder so mild, als es düster gewesen
war. Da faßte ihn Philipp mit einer raschen nervigen Bewegung bei
der Hand und rief:

»Auf, gehen wir dahin, wo man die Krone von Frankreich findet.«

»Ist das Eure Entscheidung, mein König?«

»Es ist meine Entscheidung?«

»Unwiderruflich!« 


Philipp antwortete nicht einmal. Er schaute den Bischof fest an,
als wollte er ihn fragen, ob es möglich sei, daß ein Mensch von
einem gefaßten Entschluß abgehe.

»Diese Blicke sind Feuerzüge, welche die Charaktere malen,«
sagte Aramis, indem er sich aus die Hand von Philipp neigte, »Ihr
werdet groß sein, dafür flehe ich Euch.«

»Nehmen wir, wenn es Euch beliebt, das Gespräch da wieder aus,
wo wir es gelassen haben. Ich sagte Euch, glaube ich, ich wolle mich
mit Euch über zwei Punkte verständigen: die Gefahren oder die
Hindernisse. Dieser Punkt ist entschieden, die andern sind die
Bedingungen, die, Ihr mir stellen würdet. Die Reihe, zu sprechen,
ist an Euch, Herr d'Herblay.«

»Die Bedingungen, mein Prinz?«

»Allerdings. Ihr werdet mich wegen einer solchen Bagatelle nicht
unter Weges aushalten, und Ihr werdet mir auch nicht die Beleidigung
anthun, anzunehmen, ich glaube, Ihr seid ohne Interesse bei dieser
Sache. Ohne Umschweife und ohne Furcht also, öffnet mir den Grund
Eures Gedankens.«

»Ich thue es, Monseigneur, seid Ihr einmal König . . .«

»Wann wird das der Fall sein?«

»Morgen am Abend. Ich will sagen in der Nacht.«

»Erklärt mir, wie?«

»Wenn ich eine Frage an Eure Königliche Hoheit gemacht haben
werde.«

»Thut es.«

»Ich habe an Eure Hoheit einen mir ergebenen Mann geschickt, der
beauftragt war, ihr ein Heft fein geschriebener, mit Sicherheit
abgefaßter Noten zu übergeben, welche Eure Hoheit gründlich alle
Personen, die ihren Hof bilden, kennen zu lernen gestatten.«

»Ich habe alle diese Noten gelesen.«

»Aufmerksam?«

»Ich weiß sie auswendig.«

»Und begriffen? Verzeiht, ich darf das den armen Verlassenen der
Bastille fragen. Es versteht sich von selbst, daß ich in acht Tagen
einen Geist, wie der Eurige, der seine Freiheit in seiner Allmacht
genießt, nichts mehr zu fragen haben werde.«

»Befragt mich; ich will der Schüler sein, den der gelehrte
Meister die verabredete Lection wiederholen läßt.«

»Zuerst von Eurer Familie.«

»Meine Mutter Anna von Oesterreich? All ihren Kummer, ihre
traurige Krankheit! Oh! ich kenne sie, ich kenne sie, ich kenne sie.«

»Euer zweiter Bruder?« sagte Aramis, sich verbeugend.

»Ihr habt diesen Noten so wunderbar entworfene, gezeichnete und
gemalte Portraits beigefügt, daß ich durch diese Portraits die
Leute erkannte, deren Charaktere, Sitten und Geschichte Eure Noten
bezeichneten. Monsieur, mein Bruder, ist ein schöner Mann mit
braunen Haaren und bleichem Gesicht; er liebt seine Frau Henriette
nicht, die ich, ich Ludwig XIV.. ein wenig geliebt, die ich noch aus
eine coquette Weise liebe, obgleich sie mich so viel an dem Tage
weinen machte, wo sie Fräulein de la Vallière wegjagen wollte.«

»Ihr werdet Euch vor den Augen von dieser in Acht nehmen,« sagte
Aramis. »Sie liebt den gegenwärtigen König aufrichtig, und man
täuscht schwer die Augen einer Frau, welche liebt.«

»Sie ist blond, sie hat blaue Augen,
deren Zärtlichkeit mir ihre Identität offenbaren wird. Sie hinkt
ein wenig, sie schreibt jeden Tag einen Brief, den ich durch Herrn
von Saint-Aignan beantworten lasse.«

»Kennt Ihr diesen?«

»Als sähe ich ihn vor mir, und ich weiß die letzten Verse, die
er mir gemacht hat, wie die, welche ich in Erwiederung der seinigen
gedichtet habe.«

»Sehr gut. Kennt Ihr Eure Minister?»

»Colbert, ein häßliches, düsteres, aber verständiges Gesicht:
Habe, die seine Stirne bedecken, großer, voller, plumper Kopf;
Todfeind von Herrn Fouquet.«

»Um diesen bekümmert Euch nicht.«

»Nein, weil Ihr nothwendig von mir verlangen werdet, daß ich ihn
verbanne, nicht wahr?«

Von Bewunderung durchdrungen, erwiederte Aramis nur:

»Monseigneur, Ihr werdet sehr groß sein.«

»Ihr seht,« fügte der Prinz bei, »ich weiß meine Lection
vortrefflich, und mit Gottes Hilfe und mit der Eurigen werde ich mich
nie täuschen.«

»Ihr habt noch ein paar sehr lästige Augen, Monseigneur.«

»Ja, der Kapitän der Musketiere, Herr d'Artagnan, Euer Freund.«

»Mein Freund, ich muß es sagen.«

»Derjenige, welcher la Vallière nach Chaillot begleitet,
derjenige, welcher Monk in einer Kiste Karl II. überliefert,
derjenige, welcher meiner Mutter so gut gedient hat, derjenige,
welchem die Krone Frankreichs so viel, welchem sie Alles schuldig
ist. Werdet Ihr auch von mir verlangen, daß ich diesen verbanne?«

»Nie, Sire. D'Artagnan ist ein Mann, dem ich im gegebenen
Augenblick Alles zu sagen gedenke; doch mißtraut ihm; denn wenn er
uns vor dieser Offenbarung auf die Fährte kommt, werdet Ihr oder ich
festgenommen oder getödtet werden. Es ist ein handfester Mann.«

»Ich werde aus der Hut sein. Doch sprecht von Herrn Fouquet. Was
wollt Ihr mit ihm machen?«

»Ich bitte, noch einen Augenblick Geduld, Monseigneur. Verzeiht,
wenn ich dadurch, daß ich Euch fortwährend befrage, mich gegen die
Achtung zu verfehlen scheine.«

»Es ist Eure Pflicht, dies zu thun, und es ist auch noch Euer
Recht.«

»Ehe wir zu Herrn Fouquet übergehen, würde ich Bedenken tragen,
einen andern Freund von mir zu vergessen.«

»Herrn du Vallon, den Hercules von Frankreich. Was diesen
betrifft, so ist sein Glück gesichert.«

»Nein, ich wollte nicht von ihm sprechen.«

»Vom Grafen de la Fère also?«

»Und von seinem Sohne, dem Sohne von uns Vieren.«

«Dieser Junge, der aus Liebe für la Vallière stirbt, dem sie
mein Bruder aus eine so unredliche Art genommen hat? Seid unbesorgt,
ich werde sie ihm wieder verschaffen. Sagt mir Eines, Herr d'Herblay:
vergißt man die Beleidigungen, wenn man liebt? Verzeiht man der
Frau, welche verrathen hat? Ist dies einer der Gebräuche des
französischen Geistes? Ist es eines der Gesetze des menschlichen
Herzens?«

»Ein Mann, welcher tief liebt, wie Raoul von Bragelonne vergißt
am Ende das Verbrechen seiner Geliebten; aber ich weiß nicht, ob
Raoul vergessen wird.«

»Ich werde darauf bedacht sein. Ist das Alles, was Ihr mir über
Euren Freund sagen wolltet?«

»Es ist Alles.«

»Nun zu Herrn Fouquet. Was soll ich Mit ihm machen?«

»Ich bitte, laßt ihn als Oberintendanten wie früher.«

»Es sei; doch er ist heute erster Minister.«

»Nicht ganz und gar.«

»Ein unwissender und verlegener König, wie ich, wird wohl einen
ersten Minister brauchen.«

»Eure Majestät wird einen Freund brauchen.«

»Ich habe nur einen, der seid Ihr.«

»Ihr werdet später andere haben, doch keinen, der Euch so
ergeben, keinen, der so eifrig für Euren Ruhm.«'

»Ihr werdet mein erster Minister sein.«

»Nicht sogleich, Monseigneur. Das würde zu viel Argwohn und
Erstaunen erregen.«,

»Herr von Richelieu, der erste Minister meiner Großmutter, Maria
von Medicis, war nur Bischof von Luyon, wie Ihr Bischof von Vannes
seid.«

»Ich sehe, daß Eure königliche Hoheit meine Noten gut benützt
hat. Dieser wunderbare Scharfsinn erfüllt mich mit Freude.«

»Ich weiß wohl, daß Herr von Richelieu durch die Protection der
Königin bald Cardinal geworden ist.«

»Es wird besser sein,« erwiederte Aramis sich verbeugend, »wenn
ich nicht eher erster Minister bin, als bis mich Eure königliche
Hoheit zum Cardinal hat ernennen lassen.«

»Ihr werdet es vor zwei Monaten sein, Herr d'Herblay. Doch das
ist sehr wenig. Ihr würdet mich nicht dadurch beleidigen, daß Ihr
mehr von mir verlangtet, und Ihr würdet mich betrüben, wenn Ihr
Euch hieran hieltet.«

»Ich habe auch etwas mehr zu hoffen, Monseigneur.«

»Sprecht, sprecht.«

»Herr Fouquet wird nicht immer den Angelegenheiten vorstehen, er
wird rasch alt werden. Er liebt das Vergnügen, das heute mit dem
Ueberreste von Jugend, dessen er sich erfreut, verträglich ist; doch
diese Jugend ist vom ersten Kummer, oder von der ersten Krankheit,
die ihm zustößt, abhängig. Wir werden ihm den Kummer ersparen,
weil er ein galanter Mann und ein edles Herz ist. Vor der Krankheit
werden wir ihn nicht schützen können. Das ist also abgethan. Habt
Ihr alle Schulden von Herrn Fouquet bezahlt, die Finanzen wieder in
Ordnung gebracht, so kann Herr Fouquet König an seinem Hofe von
Dichtern und Malern bleiben; wir werden ihn reich gemacht haben. Wenn
ich dann erster Minister Eurer königlichen Hoheit geworden bin,
werde ich an meine Interessen und an die Eurigen denken können.«

Der junge Mann schaute den Bischof an.

»Herr von Richelieu,« fuhr Aramis fort, »Herr von Richelieu hat
großes Unrecht gehabt, daß er hartnäckig Frankreich allein
regieren wollte. Er hat zwei Könige, Ludwig XIII. und sich, aus
demselben Throne sitzen lassen, wahrend er sie bequemer auf zwei
Thronen festsetzen konnte.«

»Auf zwei Thronen?» fragte träumerisch der junge Mann.

»In der That,« fuhr Aramis fort, »ein
Cardinal, erster Minister von Frankreich, unterstützt durch die
Gunst und den Beistand des allerchristlichsten Königs, ein Cardinal,
dem der König, sein Herr, seine Schätze, sein Heer, seinen Rath
leiht, dieser Mann würde einen doppelt ärgerlichen Gebrauch davon
machen, verwendete er seine Mittel aus Frankreich allein. Ihr,«
fügte Aramis bis aus den Grund der Augen von Philipp tauchend bei,
»Ihr würdet übrigens kein König sein, wie Euer Vater: weichlich,
langsam und aller Dinge überdrüssig; Ihr werdet ein König des
Kopfes und des Schwertes sein; Ihr werdet an Euren Staaten nicht
genug haben, ich würde Euch darin beengen. Nie aber soll unsere
Freundschaft, ich sage nicht geschwächt, sondern nur durch einen
geheimen Gedanken gestreift werden. Ich werde Euch den Thron von
Frankreich gegeben haben, Ihr gebt mir den Thron des heiligen Petrus.
Hat Eure redliche, feste und bewaffnete Hand zur Zwillingshand die
eines Papstes, wie ich es sein werde, dann werden weder Karl V., der
zwei Drittel der Welt besessen hat, noch Karl der Große, der sie
ganz besaß, bis zur Höhe Eures Gürtels reichen. Ich habe kein
Bündniß, ich habe keine Vorurtheile, ich werde Euch nicht zu
Ketzerverfolgungen, nicht zu Familienkriegen antreiben; ich werde
sagen: Uns Beiden das Weltall, mir, was die Seelen, Euch was die
Leiber betrifft. Und da ich zuerst sterben werde, so beerbt Ihr mich.
Was sagt Ihr zu meinem Plane, Monseigneur?«

»Ich sage, daß Ihr mich schon dadurch, daß ich Euch begriffen
habe, glücklich und stolz macht. Herr d'Herblay, Ihr werdet Cardinal
sein, einmal Cardinal, werdet Ihr mein erster Minister sein. Und dann
werdet Ihr mir angeben, was ich zu thun habe, daß man Euch zum Papst
erwählt, und ich werde es thun. Verlangt Garantieen von mir.«

»Das ist unnöthig. Ich werde nie handeln, ohne daß ich Euch
etwas dabei gewinnen lasse; ich werde nie steigen, ohne Euch aus die
höhere Stufe emporgehoben zu haben; ich werde mich immer fern genug
von Euch halten, um Eurer Eifersucht zu entgehen, nahe genug, um
Euren Vortheil zu wahren und Eure Freundschaft zu überwachen. Alle
Verträge der Welt werden gebrochen, weil das Interesse, das sie
enthalten, sich nach einer Seite hinneigt. Nie wird es zwischen uns
ebenso sein; ich bedarf der Garantieen nicht.«

»Mein Bruder wird also verschwinden . . .«

»Ganz einfach. Wir nehmen ihn aus seinem Bette mittelst eines
Brettes weg, das dem Drucke des Fingers nachgibt. Unter der Krone
entschlummert, wird er in der Gefangenschaft erwachen. Von diesem
Augenblick an werdet Ihr allein befehlen, und Ihr werdet kein
theureres Interesse haben, als das, mich bei Euch zu erhalten.«

»Das ist wahr. Hier meine Hand, Herr d'Herblay.«

»Erlaubt mir, Sire, daß ich ehrfurchtsvoll vor Euch niederkniee.
Wir umarmen uns an dem Tage, wo wir Beide aus der Stirne, Ihr die
Krone, ich die Tiare haben werden.«

»Umarmt mich auch heute, und seid mehr als groß, mehr als
gewandt, mehr als erhabenes Genie: seid gut gegen mich, seid mein
Vater.«

Aramis hätte sich beinahe rühren lassen, als er ihn so sprechen
hörte. Er glaubte in seinem Herzen eine bis dahin unbekannte
Bewegung zu fühlen, doch dieser Eindruck verschwand alsbald.

»Sein Vater!« dachte er. »Ja, der heilige Vater.«

Und sie setzten sich wieder in den Wagen, der rasch aus der Straße nach Vaux-le-Vicomte fortfuhr.
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XII.

Das Schloß Vaux-le-Vicomte.

Das Schloß Vaux-le-Vicomte, eine Meile
von Melun entfernt, war von Herrn Fouquet im Jahre 1653 erbaut
worden. Es gab damals wenig Geld in Frankreich. Mazarin hatte Alles
genommen und Fouquet wandte den Rest auf. Nur, da gewisse Menschen
fruchtbare Fehler und nützliche Laster haben, hatte Fouquet, indem
er Millionen in diesem Palaste aussäte, Gelegenheit gefunden, drei
ausgezeichnete Männer zu ernten: Levau, den Baumeister des
Schlosses, Lenotre, den Zeichner der Gärten, und Lebrun, den
Decorateur der Zimmer.

Hatte das Schloß Vaux einen Fehler, den man ihm vorwerfen konnte,
so war es sein großartiger Charakter und seine anmuthreiche Pracht.
Es ist noch heute sprichwörtlich, die Morgen seines Daches
aufzuzählen, dessen Wiederherstellung in unseren Tagen der Ruin von
Vermögen ist, welche beengt, wie die ganze Epoche.

Vaux-le-Vicomte, wenn man durch das prächtige, von Karyatiden
gehaltene Gitterthor eingetreten ist, entwickelt zuerst sein
Hauptgebäude in dem großen Ehrenhof; dieser Ehrenhof ist von
tiefen, mit einem prachtvollen steinernen Geländer eingefaßten
Gräben umgeben. Man kann sich nichts Edleres denken, als den Vorbau
in der Mitte, aus seine Freitreppe gesetzt, wie ein König aus seinem
Throne, um sich her vier die Ecken bildende Pavillons, deren
ungeheure jonische Säulen sich majestätisch zur ganzen Höhe des
Gebäudes erheben. Die mit Arabesken verzierten Friese, die Frontons,
welche die Pilaster bekränzen, geben überall den Reichthum und die
Anmuth. Die Kuppeln, welche Alles überragen, geben die Großartigkeit
und die Majestät.

Von einem Unterthanen erbaut, gleicht dieses Haus viel mehr einem
königlichen Hause, als jene königlichen Häuser, mit denen Wolsey
aus Furcht, er könnte die Eifersucht seines Herrn erregen, diesem
ein Geschenk machen zu müssen glaubte.

Wenn aber die Pracht und der Geschmack an einem speciellen Orte
dieses Palastes zu Tage ausgehen, wenn etwas der glänzenden
Anordnung des Innern, dem Luxus der Vergoldungen, der Verschwendung
an Gemälden und Statuen vorgezogen werden kann, so ist es der Park,
so sind es die Gärten von Vaux. Wunderbar im Jahr 1653, sind die
Wasserstrahlen noch heut zu Tage Wunder; die Cascaden wurden von
allen Königen und allen Fürsten angestaunt; und was die berühmte
Grotte betrifft, das Thema von so vielen vortrefflichen Versen, der
Aufenthalt der herrlichen Nymphe von Vaux, welche Pelisson zu seinem
Gespräche mit La Fontaine veranlaßt hatte, so wird man uns wohl von
der Ausgabe entbinden, alle ihre Schönheiten zu beschreiben.

Wir werden es machen wie Despréaux,
wir werden unmittelbar in diesen erst achtzehn Jahre alten Park
eintreten, dessen schon prächtige Gipfel, sich unter den ersten
Sonnenstrahlen röthend, emporragen. Lenotre hatte das Vergnügen des
Mäcens beschleunigt: alle Pflanzschulen hatten durch die Cultur und
die thätigen Düngungsmittel verdoppelte Bäume gegeben. Jeder Baum
der Nachbarschaft, der eine schöne Hoffnung bot, war mit seinen
Wurzeln ausgehoben und ganz lebendig in den Park gepflanzt worden.
Fouquet konnte wohl Bäume kaufen, um seinen Park zu schmücken, da
er drei Dörfer und ihr Zubehör gekauft hatte, um ihn zu vergrößern.

Herr von Scudéry sagt von diesem Parke, um ihn zu wässern, habe Herr Fouquet einen Fluß
in tausend Brunnen getheilt, und tausend Brunnen in Bäche
zusammengefaßt. Dieser Herr von Scudéry
hat noch ganz andere Dinge in seiner Clélte über diesen Palast vom Valterre gesagt, dessen Annehmlichkeiten er aus das Aengstlichste beschreibt. Wir werden vernünftiger sein, wenn wir die neugierigen Leser nach Vaux schicken, als wenn wir sie zur Clélte schicken.

Dieses glänzende Haus war bereit, um den größten König der
Welt zu empfangen. Die Freunde von Herrn Fouquet hatten dahin
geführt: die Einen ihre Schauspieler und ihre Decorationen, die
Anderen ihre Equipagen mit Bildhauern und Malern, wieder Andere ihre
sein gespitzten Federn. Es handelte sich darum, viele Impromptus zu
wagen.

Wenig gelehrig, obgleich Nymphen,
strotzten die Cascaden von einem Wasser, das glänzender, als der
Kristall; sie ergossen aus die bronzenen Tritone und Nereiden
schäumende Wogen, die unter dem Feuer der Sonne in den Farben des
Regenbogens spielten.

Ein Heer von Dienern lief in Abtheilungen durch die Höfe und die
weiten Corridors, während Fouquet, der erst am Morgen angekommen,
ruhig und hellsehend umher ging, um seine letzten Befehle zu geben,
nachdem seine Intendanten die Revue passirt hatten.

Man war, wie gesagt, am fünfzehnten August. Die Sonne fiel
senkrecht aus die Schultern der Götter von Marmor und Bronze; sie
erwärmte das Wasser der Muscheln und reifte in den Obstgärten die
herrlichen Pfirsiche, welche der König fünfzig Jahre später
beklagen sollte, als in Marly, da es an schonen Gattungen in, seinen
Gärten gebrach, welche Frankreich das Doppelte von dem kosteten, was
Fouquet Vaux gekostet hatte, der große König zu Jemand
sagte:

»Sie sind zu jung, um Pfirsiche von Herrn Fouquet gegessen zu
haben.«

O Erinnerung! o Trompeten des Rufes! o
Ruhm dieser Welt! Derjenige, welcher sich gut auf das Verdienst
verstand, der die Erbschaft von Nicolas Fouquet eingethan, der ihm
Lenotre und Lebrun genommen, der ihn für sein ganzes Leben in ein
Staatsgefängniß geschickt hatte, erinnerte sich nur noch der
Pfirsiche dieses besiegten, erstickten, vergessenen Feindes! Fouquet
mochte immerhin dreißig Millionen in die Bassins, in die
Schmelztiegel seiner Bildhauer, in die Schreibzeuge seiner Dichter,
in die Mappen seiner Maler geworfen haben; vergebens hatte er an sich
denken zu machen geglaubt. Eine frische, fleischige Pfirsich, gereist
zwischen den Rauten eines Gitters, unter den grünen Zungen ihrer
spitzigen Blätter, dieses Bischen vegetabilischer Stoffe, das ein
Murmelthier verzehrte, ohne daran zu denken, genügte für den großen
König, um in seinem Gedächtniß den beklagenswerthen Schatten von
Frankreichs letztem Oberintendanten wiederzuerwecken!

Sicher, daß Aramis die großen Waffen vertheilt, daß er für die
Bewachung der Thüren und Thore, so wie für die Einrichtung der
Wohnungen besorgt gewesen war, bekümmerte sich Fouquet nur noch um
das Ensemble. Hier zeigte ihm Gourville die Anordnung des Feuerwerks;
dort führte ihn Molière auf das Theater, und endlich, nachdem er
die Kapelle, die Salons, die Gallerten besucht hatte, ging Fouquet
erschöpft hinab, als er aus der Treppe Aramis erblickte. Der Prälat
machte ihm ein Zeichen.

Der Oberintendant schloß sich an seinen Freund an, der ihn vor
einem kaum vollendeten Gemälde zurückhielt. Sich auf dieser
Leinwand zerarbeitend, mit Schweiß bedeckt, von Farben befleckt,
bleich von Anstrengung und Inspiration, machte der Maler Lebrun eben
die letzten Striche mit seinem raschen Pinsel. Es war dies das
Portrait des Königs in dem Galakleide, das Percerin den Bischof von
Vannes zum Voraus sehen zu lassen so wohlwollend gewesen war.

Fouquet stellte sich vor dieses Gemälde, das, so zu sagen, in
seinem frischen Fleisch und in seiner feuchten Farbe lebte. Er
schaute das Gesicht an, berechnete die Arbeit, bewunderte, und da er
keine Belohnung fand, welche dieser herkulischen Arbeit würdig
gewesen wäre, so schlang er seine Arme um den Hals des Malers und
küßte ihn. Der Oberintendant hatte ein Kleid von tausend Pistolen
verdorben, aber er hatte Lebrun beruhigt.

Es war dies ein schöner Augenblick für den Künstler, es war
aber zugleich ein schmerzlicher für Herrn Percerin, der auch hinter
Fouquet ging und an dem Gemälde von Lebrun das Kleid bewunderte, das
er für den König gemacht hatte, einen Kunstgegenstand, wie er
sagte, der nicht seines Gleichen in der Garderobe des Herrn
Oberintendanten hatte.

Sein Schmerz und sein Geschrei wurden
unterbrochen durch ein Signal, das man von der Spitze des Hauses gab.
Jenseits Melun, aus der schon kahlen Ebene, hatten die Schildwachen
von Vaux den Zug des Königs und der Königinnen erblickt. Seine
Majestät kam in Melun mit ihrer langen Reihe von Wagen und Reitern
an.

»In einer Stunde,« sagte Aramis zu Fouquet.

»In einer Stunde,« wiederholte dieser seufzend.

»Und dieses Volk fragt sich, wozu die königlichen Feste dienen!«
fuhr der Bischof von Bannes, aus seine falsche Weise lachend, fort.

»Ach! ich, der ich nicht das Volk bin, frage es mich auch!«

»Ich werde Euch in vierundzwanzig Stunden antworten. Nehmt Euer
gutes Gesicht an, denn es ist ein Freudentag.«

»Nun! glaubt mir, wenn Ihr wollt, d'Herblay,« sagte Fouquet mit
froherem Gesichte, indem er mit dem Finger aus den Zug von Ludwig am
Horizont deutete, »er liebt mich nicht sonderlich, ich liebe ihn
nicht sehr, aber ich weiß nicht, wie es kommt, seitdem er sich
meinem Hause nähert. . .«

»Nun! was?«

»Seitdem er sich meinem Hause nähert, ist er mir heiliger, ist
er mir König, ist er mir beinahe theuer.«

»Theuer! ja,« versetzte Aramis, mit dem Worte spielend, wie
später der Abbé Terray
bei Ludwig XV.

»Scherzt nicht, Herr d'Herblay, ich fühle, daß ich, wenn er es
wollte, diesen jungen Mann lieben würde.«

»Nicht mir müßt Ihr das sagen, sondern Herrn Colbert,«
entgegnete Aramis.

»Herrn Colbert!« rief Fouquet. »Warum?«

»Weil er Euch eine Pension auf die Cassette des Königs
bewilligen wird, wenn er Oberintendant ist.«

Nachdem dieser Pfeil abgeschossen war,
verbeugte sich Aramis.

»Wohin geht Ihr denn?« fragte Fouquet, der wieder düster
geworden war.

»In mein Zimmer, um die Kleider zu wechseln, Monseigneur.«

»Wo seid Ihr einquartiert, d'Herblay?«

»In dem blauen Zimmer des zweiten Stockes.«

»In dem über dem Zimmer des Königs?«

»Ganz richtig.«

»Wie habt Ihr Euch da abhängig gemacht! Wie kann man sich
verurtheilen, sich nicht rühren zu dürfen!»

»Monseigneur, die ganze Nacht schlafe oder lese ich in meinem
Bette.«

»Und Eure Leute?«

»Oh! ich habe nur eine Person bei mir.«

»So wenig!« 


»Mein Vorleser genügt mir. Gott befohlen, Monseigneur. Strengt,
Euch nicht zu sehr an. Erhaltet Euch frisch für die Ankunft des
Königs.«

»Man wird Euch sehen? man wird unsern Freund du Vallon sehen?«

»Ich habe ihn bei mir einquartiert. Er kleidet sich an.«

Fouquet grüßte mit dem Kopfe und mit einem Lächeln und ging
weiter, wie ein Obergeneral, der die Vorposten visitirt, wenn man ihm
den Feind signalisirt hat.
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XIII.

Der Wein von Melun.

Der König war wirklich in Melun angekommen, doch nur in der Absicht, durch die Stadt zu fahren. Es dürstete den jungen Monarchen nach Vergnügungen. Während der ganzen Reise hatte er nur zweimal la
Vallière erblickt, und da er vermuthete, er würde sie erst am
Abend, nach der Ceremonie, in den Gärten sprechen können, so hatte
er Eile, seine Wohnung in Vaux einzunehmen. Doch er rechnete ohne
seinen Kapitän der Musketiere und auch ohne Herrn Colbert.

Calypso ähnlich, die sich nicht über die Abreise von Ulysses
trösten konnte, konnte sich unser Gascogner nicht darüber trösten,
daß er nicht errathen, warum Aramis von Percerin die Vorlegung der
neuen Kleider des Königs verlangt hatte.

»So viel ist immerhin gewiß sagte zu sich selbst dieser in
seiner Logik unbeugsame Geist, »es ist gewiß, daß der Bischof von
Vannes, mein Freund, dies zu einem bestimmten Zwecke thut.«

Und vergebens zermarterte er sich das Gehirn.

D'Artagnan, der so geschmeidig bei allen Intriguen des Hofes,
d'Artagnan, der die Lage von Fouquet besser kannte, als Fouquet
selbst, hatte den seltsamsten Verdacht bei der Ankündigung dieses
Festes geschöpft, das einen reichen Mann zu Grunde gerichtet haben
würde, während es ein unausführbares, wahnsinniges Werk für einen
ruinirten Mann wurde. Und dann die Gegenwart von Aramis, der von
Belle-Isle zurückgekommen und von Herrn Fouquet zum Oberfestordner
ernannt worden war, seine beharrliche Einmischung in alle
Angelegenheiten des Oberintendanten, die Besuche des Bischofs von
Vannes bei Herrn von Baisemeaux, dieses ganze zweideutige Wesen war
seit ein paar Wochen zu einer tiefen Qual für d'Artagnan geworden.

»Bei Leuten vom Schlage von Aramis ist man nur der Stärkere mit
dem Degen in der Hand,« sagte er. »So lange Aramis den Kriegsmann
spielte, hatte man Hoffnung, ihn zu überwinden. Seitdem er seinen
Panzer mit einer Stole gefüttert hat, sind wir verloren. Doch was
will Aramis?« 


D'Artagnan träumte.

»Was ist im Ganzen mir daran gelegen, wenn er nur Herrn Colbert
stürzen will . . . Was kann er Anderes wollen?«

D'Artagnan kratzte sich an der Stirne, dieser fruchtbaren Erde,
aus der die Pfugschaar seines Nagels so viele schöne und gute Ideen
herausgewühlt hatte.

Er hatte den Gedanken, sich mit Colbert zu besprechen, doch sein
Schwur von einst, seine Freundschaft banden ihn zu sehr an Aramis. Er
blieb. Ueberdies haßte er diesen Finanzmann.

Er wollte sich dem König eröffnen, doch der König würde
durchaus nicht seinen Verdacht begreifen, der Nicht einmal die
Wirklichkeit eines Schattens hatte.

Er beschloß, sich unmittelbar an Aramis zu wenden, sobald er ihn
wieder sehen würde.

»Ich werde ihn zwischen zwei Lichtern nehmen, unmittelbar,
ungestüm,« sagte der Musketier zu sich selbst; »ich werde ihm die
Hand aufs Herz legen, und er wird mir sagen. . . Was wird er mir
sagen? ja, er wird mir etwas sagen, Mordioux! denn dahinter steckt
etwas!«

Nun ruhiger, traf d'Artagnan seine Anstalten zur Reise und war
dafür besorgt, daß die königlichen Haustruppen, damals noch sehr
unbedeutend, gut befehligt und in ihren mittelmäßigen Verhältnissen
gut angeordnet würden. Eine Folge der Verkehrungen des Kapitäns
war, daß sich der König an der Spitze der Musketiere, der Schweizer
und eines Piquets von französischen Garden befand, als er vor Melun
ankam. Man hätte glauben sollen, es wäre ein kleines Heer. Colbert
schaute diese Militäre mit großem Vergnügen an. Er wollte noch ein
Drittel dazu haben.

»Warum?« fragte der König.

»Um Herrn Fouquet mehr Ehre zu machen,« erwiederte Colbert.

»Um ihn geschwinder zu Grunde zu richten,« dachte d'Artagnan.

Das Heer erschien vor Melun, dessen Notabeln dem König die
Schlüssel überbrachten und ihn einluden, ins Rathhaus zu kommen, um
den Ehrenwein zu trinken.

Der König, der weiter zu fahren und sogleich Vaux zu erreichen
gedachte, wurde roth vor Aerger.

»Wer ist der Dummkopf, der mir diese Zögerung verursacht hat?«
brummte er zwischen den Zähnen, während der Oberschöffe seine Rede
hielt.

»Ich nicht, aber ich glaube, Herr Colbert,« erwiederte
d'Artagnan.

Colbert hörte seinen Namen.

»Was beliebt, Herr d'Artagnan?« fragte er.

»Es beliebt mir, wissen zu wollen, ob Ihr es seid, der den König
hierher gebracht hat?«

»Ja, mein Herr.«

»Dann hat Euch der König einen Namen gegeben.«

»Welchen, mein Herr?«

»Ich weiß nicht genau . . . wartet. . . Einfalts pinsel. . .
nein, nein . . . Dummkopf. . . oder albern hat Seine Majestät
denjenigen genannt, welcher ihn zum Ehrenwein von Melun gebracht
hat.«

Nach dieser Ladung streichelte d'Artagnan ruhig sein Pferd. Der
dicke Kopf von Colbert schwoll an wie ein Scheffel.

Als ihn d'Artagnan so häßlich durch den Zorn sah, blieb er nicht
auf dem Wege stehen. Der Redner fuhr immer fort, der König wurde
sichtbar immer röther.

»Mordioux,« sagte phlegmatisch der Musketier, »es wird den
König ein Blutschlag treffen. Wie Teufels ist Euch dieser Gedanke
gekommen, Herr Colbert? Ihr habt kein Glück.«

»Mein Herr,« erwiederte der Finanzmann, indem er sich
ausrichtete, »dieser Gedanke ist mir durch meinen Eifer für den
Dienst des Königs eingegeben worden.«

»Bah!«

»Mein Herr, Melun ist eine Stadt, eine gute Stadt, welche gut
bezahlt und nicht unzufrieden gemacht werden darf.«

»Seht Ihr es so an! Ich, der ich kein Finanzmann bin, sah nur
einen Gedanken in Euren Gedanken.«

»Welchen, mein Herr?«

»Den, ein wenig Galle Herrn Fouquet zu machen, der sich dort auf
seinen Thürmen abmartert, uns zu erwarten.«

Der Schlag traf richtig und gewaltig. Colbert war bügellos. Er
zog sich mit gesenkten Ohren zurück. Zum Glück war die Rede zu
Ende. Der König trank, dann zog alle Welt durch die Stadt weiter.

Der König nagte an seinen Lippen, denn es wurde Nacht, und jede
Hoffnung aus einen Spaziergang mit la Vallière verschwand.

Um das ganze königliche Haus in Vaux einziehen zu lassen,
brauchte man wenigstens vier Stunden. Der König kochte auch vor
Ungeduld; er trieb die Königin an, damit man vor Nacht ankäme.
Doch, in dem Augenblick, wo man wieder ausbrach, erhoben sich die
Schwierigkeiten.

»Wird der König nicht in Melun übernachten?« sagte Colbert
leise zu d'Artagnan.

Herr Colbert war an diesem Tage schlecht
inspirirt, daß er sich so an den Anführer der Musketiere wandte.
Dieser hatte errathen, der König würde es nicht am Platze
aushalten. D'Artagnan wollte ihn nur unter guter Begleitung in Vaux
einziehen lassen. Seine Majestät sollte also nach seinem Wunsche nur
mit der ganzen Escorte ankommen. Andererseits fühlte er, die
Aufenthalte würden diesen ungeduldigen Charakter erzürnen. Wie
waren diese zwei Schwierigkeiten auszugleichen? D'Artagnan nahm
Colbert bei seinem Wort und schleuderte es dem König zu.

»Nun,« sagte er, »Herr Colbert fragt, ob Eure Majestät nicht
in Melun übernachten werde?«

»In Melun übernachten? Und warum?« rief Ludwig XIV. »In Melun
übernachten? Wer Teufels hat daran denken können, während uns Herr
Fouquet heute Abend erwartet!«

»Sire,« erwiederte Colbert lebhaft, »es war die Furcht, Eure
Majestät könnte zu spät ankommen, Eure Majestät, die nach der
Etiquette nirgends anders, als in ihrem Hause eintreten kann, ehe die
Wohnungen durch ihren Fourier bezeichnet sind und die Garnison
vertheilt ist.«

D'Artagnan horchte mit seinen Ohren, während er sich aus den
Schnurrbart biß.

Die Königinnen hörten auch. Sie waren müde; sie hätten gern
geschlafen und besonders auch gern den König verhindert, am Abend
mit Herrn von Saint-Aignan und den Damen spazieren zu gehen. Denn
wenn die Etiquette die Prinzessinnen in ihre Zimmer einschloß, so
hatten doch die Damen, sobald ihr Dienst gethan war, jede Freiheit,
spazieren zu gehen.

Man sieht, daß alle diese Interessen, indem sie sich in Dünsten
anhäuften, Wolken hervorbringen mußten, und die Wolken einen Sturm.
Der König hatte keinen Schnurrbart, um daraus zu beißen: er nagte
gierig am Stiele seiner Peitsche. Wie war da herauszukommen?

»Man wird die Königin hierüber befragen,« sagte Ludwig, indem
er sich vor den Damen verbeugte.

Diese Freundlichkeit durchdrang das Herz von Maria Theresia,
welche gut und edelmüthig war und, ihrer Willkühr anheimgegeben,
ehrfurchtsvoll erwiederte:

»Ich werde stets mit Vergnügen dem Willen des Königs
entsprechen.«

»Wie viel braucht man Zeit? um nach Vaux zu kommen?« fragte Anna
von Oesterreich, jede Sylbe schleppend, indem sie ihre Hand an ihre
von Schmerzen heimgesuchte Brust drückte.

»Eine Stunde für die Wagen Eurer Majestäten, aus ziemlich
schönen Wegen,« antwortete d'Artagnan,

Der König schaute ihn an.

»Eine Viertelstunde für den König,« fügte er eiligst bei.

»Man würde bei Tage ankommen,« sagte der König.

»Aber die Wohnungen der Haustruppen,« wand Colbert sachte ein,
»sie werden den König alle Eile der Reise, so geschwinde er auch
sein mag, verlieren machen.«

»Doppelter Dummkopf!« dachte d'Artagnan, »wenn ich ein
Interesse dabei hätte, Dein Ansehen zu zerstören, so würde ich es
in zehn Minuten thun. An der Stelle des Königs,« fügte er laut
bei, »ließe ich, indem ich mich zu Herrn Fouquet begeben würde,
der ein wackerer Mann ist, meine Haustruppen zurück; ich ginge als
Freund; ich würde allein mit meinem Kapitän der Garden ankommen;
ich wäre dadurch größer und heiliger.«

Die Freude glänzte in den Augen des Königs.

»Das ist ein guter Rath, meine Damen,« sagte er; »gehen wir als
Freund zu einem Freunde. Fahrt sachte, meine Herren von den
Equipagen, und wir, meine Herren, vorwärts!«

Und er zog alle Reiter hinter sich fort.

Colbert verbarg seinen dicken verdrießlichen Kopf hinter dem
Halse seines Pferdes.

»Ich habe dadurch den Vortheil, daß ich schon heute Abend mit
Aramis reden kann.« sprach d'Artagnan, während er galoppirte, zu
sich selbst. »Und dann ist Herr Fouquet ein wackerer Mann. Mordioux!
ich habe es gesagt, und man muß es glauben.«

So erschien gegen sieben Uhr Abends, ohne Trompeter, Vorhut und
Musketiere, der König vor dem Gitterthore von Vaux, wo Fouquet, von
seiner baldigen Ankunft benachrichtigt, ihn seit einer halben Stunde
inmitten seines Hauses und seiner Freunde mit entblößtem Haupte
erwartete.
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XIV.

Neckar und Ambrosia.

Herr Fouquet hielt dem König den Steigbügel; sobald dieser den Fuß aus die Erde gesetzt hatte, erhob er sich anmuthig und reichte noch viel anmuthiger Fouquet eine Hand, welche der Oberintendant,
trotz eines leichten Sträubens Seiner Majestät, an seine Lippen zog.

Der König wollte in der ersten Umfriedung die Wagen erwarten. Er
wartete nicht lange. Die Wege waren aus Befehl des Oberintendanten
geschlagen worden. Man hätte von Melun bis Vaux nicht einen
Kieselstein so groß wie ein Ei gesunden. Wie aus einem Teppich
hinrollend, brachten auch die Wagen ohne Stöße und Anstrengung
gegen acht Uhr die Damen. Sie wurden von der Frau Oberintendantin
empfangen, und in dem Augenblick, wo sie erschienen, sprang ein
Licht, so scharf wie das des Tages, aus allen Bäumen, aus allen
Vasen, aus allen Marmornen hervor. Dieser Zauber dauerte fort, bis
Ihre Majestäten im Innern des Palastes verschwunden waren.

Alle diese Wunder, welche der
Chronikschreiber, auf die Gefahr, mit dem Romandichter zu
rivalisiren, aufgehäuft oder vielmehr aufbewahrt hat, diese
Herrlichkeiten der besiegten Nacht, der verbesserten Natur, aller
Vergnügungen, jedes für die Befriedigung der Sinne und des Geistes
combinirten Luxus bot wirklich Fouquet seinem König an diesem
Zauberorte, dem kein Besitzthum irgend eines Fürsten in Europa
damals an Werth gleichkam.

Wir werden weder von dem großen Festmahle, das Ihre Majestäten
vereinigte, noch von den Concerten, noch von den feenhaften
Verwandlungen sprechen; wir beschränken uns daraus, daß wir das
Gesicht des Königs schildern, das von heiter, offen, glückselig,
wie es Anfangs war, ein düsteres, gezwungenes, gereiztes Aussehen
bekam. Er erinnerte sich seines eigenen Hauses und des armseligen
Luxus, der nur das Geräth des Königthums war, ohne das Eigenthum
des Königs-Menschen zu sein. Die großen Vasen des Louvre, die alten
Meubles und das Silbergeschirr von Heinrich II., Franz I. und Ludwig
Xl. waren nur geschichtliche Monumente. Es waren nur
Kunstgegenstände, die Verlassenschaft des Königshandwerks. Bei
Fouquet dagegen lag der Werth in der Arbeit, wie im Stoffe. Fouquet
aß aus goldenen Gefäßen, welche ihm gehörige Künstler gegossen
und ciselirt hatten. Fouquet trank Weine, die der König von
Frankreich nicht einmal dem Namen nach kannte; er trank sie aus
Bechern, von denen jeder kostbarer war, als der königliche Keller.

Was sollen wir von den Sälen sagen, von
den Tapeten, von den Gemälden, von den Dienern, von den Officianten
aller Art? Was von der Bedienung,' wobei die Ordnung die Etiquette,
das Wohlbehagen die Befehle ersetzte, so daß das Vergnügen und die
Befriedigung des Gastes das oberste Gesetz von Allem dem wurden, was
dem Wirthe gehorchte.

Dieser Schwarm geräuschlos geschäftiger Leute, diese Menge von
Gästen, welche minder zahlreich, als die Diener, diese Myriaden von
Gerichten, von goldenen und silbernen Gefässen, diese Lichtwogen,
dieser Hausen unbekannter Blumen, deren sich die Treibhäuser wie
einer Überlast entledigt hatten, während sie noch von Schönheit
strotzten, dieses harmonische Ganze, das nur das Vorspiel des
versprochenen Festes war, entzückte alle Anwesenden, und sie
bezeigten auch ihre Verwunderung zu wiederholten Malen, nicht durch
die Stimme oder die Geberde, sondern durch das Stillschweigen und die
Aufmerksamkeit, diese zwei Sprachen des Höflings, der den Zügel des
Herrn nicht mehr kennt.

Was den König betrifft, so schwollen seine Augen an; er wagte es
nicht mehr, die Königin anzuschauen. Stets erhaben an Stolz über
jedes Geschöpf, beugte Anna von Oesterreich ihren Wirth durch die
Verachtung nieder, die sie gegen Alles kundgab, was man ihr
vorsetzte.

Gut und lebensfroh, lobte die junge Königin Herrn Fouquet, aß
mit kräftigem Appetit und fragte nach dem Namen von mehreren
Früchten, welche aus der Tafel erschienen. Fouquet erwiederte, er
wisse die Namen nicht. Diese Früchte kamen von seinen Pflanzungen,
er hatte sie oft selbst cultivirt, denn er war ein Gelehrter im
Punkte des erotischen Obstbaues. Der König fühlte die Zartheit, war
aber dadurch nur noch mehr gedemüthigt. Er fand die Königin ein
wenig volksmäßig und Anna von Oesterreich ein wenig junonisch. Er
war einzig und allein daraus bedacht, sich kalt aus der äußersten
Grenze der Verachtung und der einfachen Bewunderung zu halten.

Doch Fouquet hatte dies Alles
vorhergesehen: er war ein« von den Menschen, die Alles vorhersehen.

Der König hatte ausdrücklich erklärt, so lange er bei Herrn
Fouquet verweile, wünsche er seine Mahle nicht der Etiquette zu
unterwerfen, und folglich mit aller Welt zu speisen; aber durch die
Sorge des Oberintendanten war das Mittagsmahl des Königs
abgesondert, wenn man sich so ausdrücken darf, inmitten der
allgemeinen Tafel servirt. Wunderbar durch seine Zusammensetzung,
umfaßte dieses Mahl Alles, was der König liebte. Alles, was er
gewöhnlich wählte. Ludwig, er, der erste Appetiät seines Reiches,
hatte keine Entschuldigungen, er konnte nicht sagen, er habe keinen
Hunger.

Fouquet that etwas noch viel Besseres: er hatte sich, um dem
Befehl des Königs zu gehorchen, an die Tafel gesetzt; sobald aber
die Suppen ausgetragen waren, stand er auf und schickte sich an, den
König selbst zu bedienen, während die Frau Oberintendantin sich
hinter den Lehnstuhl der Königin Mutter stellte. Die Verachtung von
Juno und das Schmollen von Jupiter hielten, nicht Stand gegen dieses
Uebermaß von Artigkeit. Die Königin Mutter aß ein Biscuit in einem
San-Lucar-Wein, der König aß von Allem und sagte zu Herrn Fouquet:

»Herr Oberintendant, es ist unmöglich, besser zu speisen.«

Wonach der ganze Hof mit einer solchen Begeisterung zu schlingen
anfing, daß man hätte glauben sollen, es seien Wolken ägyptischer
Heuschrecken aus das grüne Korn herabgefallen.

Dessen ungeachtet wurde der König, nachdem der Hunger gestillt
war, wieder traurig; traurig im Verhältniß zu der schönen Laune,
die er kundgeben zu müssen geglaubt, zu dem freundlichen Gesicht,
das die Höflinge Fouquet gemacht hatten.

D'Artagnan, der viel aß und tüchtig trank, ohne daß es den
Anschein hatte, arbeitete ununterbrochen und ohne eine Sylbe zu
sprechen, an dem Mahle fort, machte aber zugleich Bemerkungen in
großer Anzahl, die ihm von Nutzen waren.

Nachdem das Mahl beendigt war, wollte der König den Spaziergang
nicht verlieren. Der Park war beleuchtet. Ueberdies, als hätte er
sich zu den Befehlen des Grundherrn von Vaux gestellt, überströmte
der Mond die Gebüsche und die See mit seinen Diamanten und seinem
Phosphor. Es herrschte eine sanfte Kühle. Die Alleen waren schattig
und so weich mit Sand bestreut, daß sich die Füße darin gefielen.
Das Fest war vollkommen, denn der König, der la Vallière an der
Biegung eines Gehölzes traf, konnte ihr die Hand drücken und zu ihr
sagen: »Ich liebe Euch,« ohne daß es Jemand hörte, außer
d'Artagnan, der folgte, und Herr Fouquet, der vorausging.

Diese Zaubernacht rückte vor. Der König verlangte sein Zimmer.
Sogleich war Alles in Bewegung. Die Königinnen gingen beim Klange
der Theorben und der Flöten in ihre Wohnungen. Der König fand, als
er die große Freitreppe hinausstieg, seine Musketiere, welche Herr
Fouquet von Melun herbeigerufen und zum Abendbrod eingeladen hatte.

D'Artagnan verlor alles Mißtrauen. Er war müde, er hatte gut
gespeist, und wollte, einmal in seinem Leben, ein Fest bei einem
wahren König genießen.

Man führte den König in großer Ceremonie in das
Morpheus-Zimmer, von dem wir dem Leser eine leichte Erwähnung
schuldig sind. Es war das schönste und geräumigste des Palastes.
Lebrun hatte in die Kuppel die glücklichen Träume, und die, traurigen
Träume gemalt, welche Morpheus bei den Königen, wie bei den
Menschen erregt. Mit Allem, was der Schlaf Liebliches erzeugt, was er
an Honig und Wohlgerüchen, an Blumen oder Neckar, an Wollust oder
Ruhe in die Sinne ergießt, hatte der Maler seine Fresken bereichert.
Es war dies eine Composition so freundlich und mild in einer
Abtheilung, als sie düster, unheimlich und schrecklich in der andern
war. Die Becher, welche Gift einflößen, das Eisen, das über dem
Kopfe des Schläfers glänzt, der Zauberer und die Gespenster mit den
häßlichen Larven, die Halbdunkelheiten, noch schrecklicher, als
die Flamme oder die tiefe Nacht, dies war es, was er als Pendant
seinen anmuthigen Gemälden gegeben hatte.

Als der König in dieses prächtige Zimmer
eintrat, wurde er von einem Schauer ergriffen. Fouquet fragte nach
der Ursache.

»Ich habe Schlaf,« erwiederte der König, der ziemlich bleich
aussah.

»Will Eure Majestät sogleich Ihre Bedienung?«

»Nein,« erwiederte der König, »ich habe mit einigen Personen
zu sprechen. Man benachrichtige Herrn Colbert.«

Fouquet verbeugte sich und trat ab.
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XV.

Auf einen Gascogner anderthalb.

D'Artagnan hatte keine Zeit verloren; das lag nicht in seinen Gewohnheiten. Nachdem er sich nach Aramis erkundigt hatte, war er
umhergelaufen, bis er ihn gefunden. Aramis hatte sich, sobald der
König in Vaux eingezogen war, in sein Zimmer begeben, wo er ohne
Zweifel noch über irgend eine Galanterie zum Vergnügen Seiner
Majestät nachsann.

D'Artagnan ließ sich melden und fand im zweiten Stock in einem
schönen Zimmer, das man wegen seiner Tapete das blaue nannte, den
Bischof von Vannes in Gesellschaft von Porthos und mehreren modernen
Epicuräern.

Aramis umarmte seinen Freund, bot ihm den besten Sitz an, und da
man allgemein sah, daß sich der Musketier zurückhaltend benahm,
ohne Zweifel, um insgeheim mit Aramis zu sprechen, so verabschiedeten
sich die Epicuräer.

Porthos rührte sich nicht. Er hatte allerdings viel gegessen und
schlief in seinem Lehnstuhl. Der Unterredung wurde durch diesen
Dritten kein Zwang auferlegt. Porthos hatte das harmonische
Schnarchen, und man konnte bei diesem Baß reden, wie bei der antiken
Gesangsprache.

D'Artagnan fühlte, daß es an ihm war, das Gespräch zu eröffnen.
Die Ausgabe, die er sich gestellt hatte, war schwierig; er griff auch
den Gegenstand geradezu an.

»Nun! wir sind also in Vaux,« sagte er. 


»Ja, d'Artagnan, liebt Ihr diesen Ort?« 


»Ungemein, und ich liebe auch Herrn Fouquet.«

»Nicht wahr, er ist reizend?«

»Man könnte nicht besser sein.«

»Man hat gesagt, der König sei ihm sehr kalt begegnet, aber er
habe sich besänftigt.«

»Ihr habt es also nicht gesehen, da Ihr Euch des Ausdruckes: man
sagt, bedient?«

»Nein, ich beschäftigte mich mit diesen Herren, welche so eben
weggegangen sind, mit der Vorstellung und dem Carrousel von morgen.«

»Ah! Ihr seid Festordner hier?«

»Ich bin, wie Ihr wißt, ein Freund der Vergnügungen der
Phantasie; ich war immer stellenweise Dichter.«

»Ich erinnere mich Eurer Verse, sie waren entzückend.«

»Ich, ich habe sie vergessen, aber ich freue mich, die der
Anderen kennen zu lernen, wenn diese Anderen Molière, Pelisson, La
Fontaine u. s. w. heißen.«

»Wißt Ihr, welcher Gedanke mir heute Abend beim Mahle gekommen
ist?«

»Nein. Sagt ihn mir, denn ich würde ihn nicht errathen; Ihr habt
so viele.«

»Wohl! es ist mir der Gedanke gekommen, der wahre König von
Frankreich sei nicht Ludwig XIV.«

»Wie!« machte Aramis, indem er unwillkührlich seine Augen aus
die Augen des Musketiers zurücklenkte.

»Nein, es ist Herr Fouquet.«

Aramis athmete und lächelte.

»Nun seid Ihr wie die Anderen: eifersüchtig.« sprach er. »Ich
wollte wetten, daß Euch Herr Colbert diese Worte da eingegeben hat?«

Um Aramis geschmeidig zu machen, erzählte ihm d'Artagnan das
Mißgeschick von Herrn Colbert hinsichtlich des Weins von Melun.

»Eine gemeine Rare, dieser Colbert!« sagte Aramis.

»Meiner Treue, ja.«

»Wenn man bedenkt,« fügte der Bischof von Vannes bei, »wenn
man bedenkt, daß dieser Bursche in vier Monaten Euer Minister sein
wird!«

»Bah!«

»Und daß Ihr ihm dienen werdet, wie Richelieu, wie Mazarin.«

»Wie Ihr Fouquet dient,« erwiederte d'Artagnan.

»Nur mit dem Unterschied, lieber Freund, daß Herr Fouquet nicht
Herr Colbert ist.«

»Das ist wahr,« sprach d'Artagnan.

Und er stellte sich, als würde er traurig.

»Aber,« fügte er nach einem Augenblick bei, »warum sagtet Ihr
mir denn, Herr Colbert werde in vier Monaten Minister sein?«

»Weil es Herr Fouquet nicht mehr sein wird,« erwiederte Aramis.

»Nicht wahr, er wird zu Grunde gerichtet sein.«

»Ganz und gar.«

»Warum gibt er dann Feste?« sagte der Musketier mit einem so
natürlichen Ton des Wohlwollens, daß sich der Bischof einen
Augenblick dadurch bethören ließ. »Warum habt Ihr es ihm nicht
abgerathen?«

Dieser letzte Theil der Phrase war ein Uebermaß. Aramis kehrte
zum Mißtrauen zurück.

»Man muß sich den König gewogen erhalten.«

»Indem man sich für ihn zu Grunde richtet.«

»Ja, indem man sich für ihn zu Grunde richtet.«

»Eine sonderbare Berechnung.«

»Die Nothwendigkeit.«

»Ich sehe sie nicht, lieber Aramis.«

»Doch! Ihr bemerkt wohl, das entstehende Entgegenstreben von
Herrn Colbert.«

»Oh! ja.«

»Und daß Herr Colbert den König antreibt, sich des
Oberintendanten zu entledigen?«

»Das springt in die Augen.«

»Und daß Kabale gegen Herrn Fouquet obwaltet?«

»Man weiß es.«

»Wie es scheint, daß der König der Partie gegen einen Mann
beitritt, der Alles für ihn aufgegeben haben wird?«

»Es ist wahr,« erwiederte langsam d'Artagnan, wenig überzeugt
und begierig, eine andere Seite des Gegenstandes der Unterredung in
Angriff zu nehmen.

»Es gibt Thorheiten und Thorheiten,« fuhr er fort. »Ich liebe
diejenigen nicht, welche Ihr macht.«

»Welche?«

»Das Abendbrod, der Ball, das Concert, die Komödie, die
Carrousels, die Wasserfälle, die Freudenfeuer, das Kunstfeuerwerk,
die Beleuchtungen und die Geschenke, gut, das gebe ich Euch zu; aber
genügten diese aus den Umständen hervorgehenden Ausgaben nicht?
Mußte man . . .«

»Was?«

»Mußte man zum Beispiel ein ganzes Haus neu kleiden?«

»Oh! es ist wahr, ich habe das Herrn Fouquet gesagt; er
erwiederte mir, wenn er reich genug wäre, würde er dem König ein
von den Wetterfahnen bis in die Keller neues Haus anbieten; neu mit
Allem, was darin enthalten ist, und wenn der König abgereist wäre,
würde er Alles verbrennen, daß nichts mehr Anderen diente.«

»Das ist reines Spanisch.«

»Ich habe es ihm gesagt. Er fügte bei: »»Jeder, der mir zu
sparen räth, wird mein Feind sein.««

»Das ist Wahnsinn, sage ich Euch, ebenso das Portrait.«

»Welches Portrait?«

»Das des Königs. Die Ueberraschung,«

»Welche Ueberraschung?«

»Ja, für die Ihr Muster bei Percerin genommen habt.«

D'Artagnan hielt inne; er hatte den Pfeil
abgedrückt. Es handelte sich nur noch darum, die Schußweite zu
berechnen.

»Das ist eine Freundlichkeit,» erwiederte Aramis,

D'Artagnan ging gerade aus seinen Freund zu, nahm ihn bei beiden
Händen, schaute ihm in die Augen und sprach:

»Aramis, liebt Ihr mich noch ein wenig?«

»Ob ich Euch liebe!«

»Gut! Einen Dienst also. Warum habt Ihr die Muster vom Kleide des
Königs bei Percerin genommen?«

»Kommt mit mir und fragt den armen Lebrun, der hieran zwei Tage
und zwei Nächte gearbeitet hat.«

»Aramis, das ist die Wahrheit für alle Welt, aber für mich . .
.«

»In der That, d'Artagnan, Ihr setzt mich in Erstaunen.«

»Seid gut gegen mich. Sagt mir die Wahrheit: nicht wahr, Ihr
möchtet nicht gern, daß mir eine Unannehmlichkeit widerführe?«

»Theurer Freund, Ihr werdet unbegreiflich. Was für einen
Teufelsverdacht habt Ihr da?«

»Glaubt Ihr an meine Instincte? Ihr glaubtet einst daran. Wohl!
ein Instinct sagt mir, Ihr habet einen verborgenen Plan.«

»Ich, einen Plan?«

»Ich bin meiner Sache nicht sicher.«

»Bei Gott!«

»Ich bin meiner Sache nicht sicher, aber ich würde daraus
schwören.«

»D'Artagnan, Ihr bereitet mir einen lebhaften Schmerz. In der
That, wenn ich einen Plan habe, den ich Euch verschweigen muß, so
werde ich ihn verschweigen, nicht wahr? Habe ich einen, den ich Euch
enthüllen soll, so hätte ich ihn Euch schon gesagt.»

»Nein, Aramis, nein, es gibt Pläne, die man nur in günstigen
Augenblicken offenbart.«

»Dann, mein lieber Freund,« erwiederte lachend der Bischof von
Vannes, »dann ist der günstige Augenblick noch nicht gekommen.«

D'Artagnan schüttelte den Kopf.

»Freundschaft! Freundschaft!« sagte er, »leerer Name! Hier ist
ein Mann, der sich, wenn ich es von ihm verlangte, in Stücke für
mich zerhauen ließe.«

»Das ist wahr,« sprach Aramis mit edlem Tone.

»Und dieser Freund, der mir alles Blut seiner Adern geben würde,
wird mir nicht einmal einen kleinen Winkel seines Herzens öffnen.
Freundschaft, ich wiederhole es, du bist nur ein Schatten und ein
Köder, wie Alles, was in der Welt glänzt.«

»Redet nicht so von unserer Freundschaft,« erwiederte der
Bischof von Vannes mit festem, überzeugtem Tone. »Sie ist nicht von
der Art derjenigen, von welcher Ihr sprecht.«

»Schaut uns an, Aramis. Wir sind nun Drei von Vieren. Ich habe
Euch im Verdacht, daß Ihr mich täuscht, und Porthos schläft. Ein
schönes Trio von Freunden, nicht wahr? ein schöner Rest!«

»Ich kann Euch nur Eines sagen, d'Artagnan, und ich versichere es
Euch aus das Evangelium. Ich liebe Euch wie einst. Wenn ich Euch je
mißtraue, so geschieht es wegen der Anderen, nicht Euretwegen, nicht
wegen meiner. Bei Allem, was ich machen werde und worin ich obsiege.
werdet Ihr Euer Viertel finden. Versprecht mir dieselbe Gunst!«

»Wenn ich mich nicht täusche, sind diese Worte, in dem
Augenblick, wo Ihr sie aussprecht, voll Edelmuth.«

»Das ist möglich!«

»Ihr conspirirt gegen Herrn Colbert. Wenn es nur das ist,
Mordioux! sagt es mir. Ich habe das Werkzeug, ich werde den Zahn
ausreißen.«

Aramis konnte ein Lächeln der Verachtung. das über sein edles
Gesicht hinglitt, nicht unterdrücken.

»Und wenn ich gegen Colbert conspirirte, worin läge das Uebel?«

»Das ist zu wenig für Euch, und nicht um Herrn Colbert zu
stürzen, habt Ihr die Muster von Percerin verlangt. Oh! Aramis, wir
sind keine Feinde, wir sind Brüder. Sagt mir, was Ihr unternehmen
wollt, und so wahr ich d'Artagnan heiße, wenn ich Euch nicht
unterstützen kann, so schwöre ich doch, neutral zu bleiben.«

»Ich unternehme nichts.«

»Aramis, eine Stimme spricht mit mir, sie erleuchtet mich; diese
Stimme hat mich nie getäuscht. Ihr habt es auf den König
abgesehen.«

»Aus den König!« rief der Bischof, Unzufriedenheit heuchelnd.

»Eure Physiognomie wird mich nicht überzeugen. Auf den König,
ich wiederhole es.«

»Ihr werdet mir helfen?« sagte Aramis immer mit der Ironie
seines Lächelns.

»Aramis, ich werde mehr thun, als neutral bleiben, ich werde Euch
retten.«

»Ihr seid verrückt, d'Artagnan.»

»Ich bin der Vernünftigere von uns Beiden.«

»Ihr habt mich im Verdacht, ich wolle den König ermorden?«

»Wer spricht hiervon?«.

»Dann verständigen wir uns; ich begreife nicht, was man einem
legitimen König, wie dem unsrigen, thun kann, wenn man ihn nicht
ermordet.«

D'Artagnan erwiederte nichts.

»Ueberdies habt Ihr Eure Garden und Eure Musketiere hier,« sagte
der Bischof.

»Das ist wahr.«

»Ihr seid nicht bei Herrn Fouquet, Ihr seid zu Hause.«

»Das ist wahr.«

»Ihr habt zu dieser Stunde Herrn Colbert, der dem König gegen
Herrn Fouquet Alles räth, was Ihr vielleicht gern rathen möchtet,
wäre ich nicht von der Partie.«

»Aramis! Aramis! ich bitte, ein Freundeswort.«

»Das Wort der Freunde ist die Wahrheit. Wenn ich den Sohn von
Anna von Oesterreich, den wahren König des Landes Frankreich mit dem
Finger anzurühren gedenke; wenn es nicht meine feste Absicht ist,
mich vor seinem Throne niederzuwerfen: wenn in meinen Ideen der
morgige Tag, hier in Vaux, nicht der glorreichste der Tage meines
Königs sein soll, so erschlage mich der Blitz, ich willige dazu
ein.«

Aramis sprach diese Worte das Gesicht dem Alkoven seines Zimmers
zugewendet, wo d'Artagnan, der sich überdies mit dem Rücken an
diesen Alkoven anlehnte, nicht vermuthen konnte, daß sich Jemand
darin verbarg. Die Salbung seiner Worte, die studirte Langsamkeit,
die Feierlichkeit des Schwures gaben dem Musketier die vollständigste
Befriedigung. Er nahm beide Hände von Aramis und drückte sie
herzlich.

Aramis hatte die Vorwürfe, ohne zu erbleichen, ertragen, er
erröthete, als er die Lobeserhebungen hörte. D'Artagnan getäuscht,
machte ihm Ehre, d'Artagnan vertrauend, that ihm Schaden.

»Geht Ihr?« sagte er, indem er ihn umarmte, um seine Röthe zu
verbergen.

»Ja, mein Dienst ruft mich. Ich habe die Nachtparole zu nehmen.«

»Wo werdet Ihr schlafen?«

»Im Vorzimmer des Königs, wie es scheint. Aber Porthos?«

»Nehmt ihn doch mit, denn er schnarcht wie eine Kanone.«

»Ah! er wohnt nicht bei Euch?«

»Durchaus nicht, er hat seine Wohnung irgend anderswo.«

»Sehr gut,« sagte der Musketier, dem diese Trennung der zwei
Verbündeten den letzten Verdacht benahm.

Und er berührte ungeschlacht die Schulter von Porthos. Dieser
antwortete durch ein Gebrülle.

»Kommt!« sagte d'Artagnan.

»Ah! d'Artagnan, der liebe Freund! Durch welchen Zufall? Ah! es
ist wahr, ich bin beim Feste in Vaux!»

»Mit Eurem schönen Kleide!«

»Nicht wahr, das ist artig von Herrn Coquelin von Volière?«

»St!« machte Aramis, »Ihr geht, um den Boden einzutreten.«

»Es ist wahr,« sagte der Musketier. »Dieses Zimmer liegt über
der Kuppel.«

»Und ich habe es nicht zum Fechtsaale genommen,« fügte Aramis
bei. »Das Zimmer des Königs hat zum Plafond die Süßigkeiten des
Schlafes. Vergeßt nicht, daß mein Boden das Futter dieses Plafond
ist. Gute Nacht, meine Freunde, in zehn Minuten werde ich schlafen.«

Aramis geleitete sie leise lachend. Dann, als sie außen waren,
schob er rasch die Riegel vor, verstopfte die Fenster und rief:

»Monseigneur, Monseigneur.«

Philipp stieß eine vor dem Bette stehende Tapetenthüre zurück
und trat aus dem Alkoven.

»Bei Herrn d'Artagnan ist viel Verdacht,« sagte er.

»Ah! nicht wahr, Ihr habt d'Artagnan erkannt?«

»Ehe Ihr ihn genannt hattet.«

»Es ist Euer Kapitän der Musketiere.«

»Er ist mir sehr ergeben,« erwiederte Philipp, indem er
einen besonderen Nachdruck aus das persönliche Fürwort legte.

»Getreu wie ein Hund, beißt zuweilen. Erkennt Euch d'Artagnan
nicht, ehe der Andere verschwunden ist, so rechnet auf d'Artagnan bis
in alle Ewigkeit; denn dann, wenn er nichts gesehen hat, wird er
seine Treue bewahren. Hat er zu viel gesehen, so ist er Gascogner und
er wird nie gestehen, daß er sich getäuscht hat.«

»Ich dachte es. Was machen wir nun?«

»Ihr geht aus den Beobachtungsposten und schaut, beim
Schlafengehen des Königs, wie Ihr Euch in kleiner Ceremonie zu Bette
legt.«

»Gut. Wo soll ich meinen Platz nehmen?«

»Setzt Euch aus diesen Feldstuhl. Ich will den Boden rücken, Ihr
schaut durch diese Oeffnung, welche den falschen Fenstern entspricht,
die in der Kuppel des Gemachs des Königs angebracht sind. Seht Ihr?«

»Ich sehe den König.«

Philipp bebte wie beim Anblick eines Feindes.

»Was macht er?«

»Er will einen Mann zu sich sitzen machen.«

»Herrn Fouquet?«

»Nein, nein, wartet . . .«

»Die Noten, mein Prinz, die Portraits.«

»Der Mensch, den der König sich gegenüber sitzen heißt, ist
Herr Colbert.«

»Herr Colbert, dem König gegenüber!« rief Aramis; »unmöglich!«

»Schaut.«

Aramis tauchte seine Blicke durch die Fuge des Bodens.

»Ja,« sagte er. »Colbert selbst. Oh! Monseigneur, was werden
wir hören, und was wird aus dieser Vertraulichkeit entspringen!«

»Ohne allen Zweifel nichts Gutes für Herrn Fouquet.«

Der Prinz täuschte sich nicht. Wir haben gesehen, daß der König
Colbert rufen ließ, und daß Colbert kam. Das Gespräch begann mit
einer der höchsten Gunstbezeigungen, welche der König je bewilligt
hatte. Allerdings war der König allein mit seinem Unterthan. 


»Colbert, setzt Euch.«

Der Intendant, der entlassen zu werden
befürchtet hatte, schlug diese unschätzbare Ehre aus.

»Nimmt er an?« fragte Aramis.

»Nein, er bleibt stehen.«

»Horchen wir, mein Prinz.«

Und der zukünftige König und der zukünftige Papst horchten
gierig auf diese einfachen Sterblichen, die sie unter ihren Füßen
hielten, bereit, sie zu zertreten, wenn sie gewollt hätten.

»Colbert,« sagte der König, »Ihr habt mich heute sehr
geärgert.«

»Sire, ich wußte es.«

»Sehr gut. Ich liebe diese Antwort. Ja, Ihr wußtet es. Es
gehörte Muth dazu, es zu thun.«

»Ich setzte mich der Gefahr aus, Eure Majestät unzufrieden zu
machen, zugleich aber auch der Gefahr, ihr ein wahres Interesse zu
verbergen.«

»Wie! Ihr befürchtetet etwas für mich?«

»Und wäre es nur eine Unverdaulichkeit, Sire, denn man gibt
seinem König nur solche Schmäuse, um ihn unter der Last des guten
Mahles zu ersticken.«,

Nachdem er diesen plumpen Scherz vorgebracht hatte, wartete
Colbert wonniglich aus die Wirkung. Ludwig XIV., der eitelste und der
zarteste Mann seines Reiches, verzieh Colbert auch diesen Spaß.

»Es ist wahr,« sagte er, »Herr Fouquet hat mir ein zu gutes
Mahl gegeben. Sagt mir, Colbert, woher nimmt er all das Geld, was
erforderlich ist, um die ungeheuren Kosten zu bestreiten? Wißt Ihr
es?«

»Ja, ich weiß es, Sire.

»Ihr werdet es mir ein wenig vorrechnen.«

»Leicht, bis aus einen Pfennig.«

»Es ist mir bekannt, Ihr rechnet richtig.«

»Das ist die erste Eigenschaft, die man von einem Intendanten der
Finanzen fordern kann.« 


»Nicht Alle haben sie.«

»Ich danke Eurer Majestät für ein aus ihrem Munde so
schmeichelhaftes Lob,«

»Herr Fouquet ist also reich, sehr reich, und das weiß alle
Welt, mein Herr.«

»Alle Welt, die Lebendigen wie die Todten.«

»Was wollt Ihr damit sagen, Herr Colbert?«

»Die Lebendigen sehen den Reichthum von Herrn Fouquet; sie
bewundern ein Resultat und klatschen Beifall; aber die Todten, welche
mehr wissen als wir, kennen die Ursachen und klagen an.«

»Nun! welchen Ursachen verdankt Herr Fouquet seinen Reichthum?«

»Das Gewerbe eines Intendanten begünstigt oft diejenigen, welche
es treiben.«

»Ihr habt vertraulicher mit mir zu reden; fürchtet Euch nicht,
wir sind ganz allein.«

»Ich bin stets ohne alle Furcht unter der Aegide meines Gewissens
und unter dem Schutze meines Königs, Sire,« sprach Colbert.

Und er verbeugte sich.

»Wenn also die Todten sprächen. . .«

»Sie sprechen zuweilen, Sire. Leset.«

»Ah!« flüsterte Aramis dem Prinzen zu, der an seiner Seite
horchte, ohne eine Sylbe zu verlieren, »da Ihr Euch hier befindet,
um Euer Königshandwerk zu lernen, höret eine ganz königliche
Schändlichkeit. Ihr werdet einer von den Scenen beiwohnen, wie Gott
allein oder wie sie vielmehr der Teufel allein ersinnt und ausführt.
Höret wohl, Ihr werdet Nutzen daraus schöpfen.«

Der Prinz verdoppelte seine Aufmerksamkeit und sah Ludwig XIV. aus
den Händen von Colbert einen Brief nehmen, den dieser ihm reichte.

»Die Handschrift des seligen Cardinals,« sagte der König.

»Eure Majestät hat ein gutes Gedächtniß,« erwiederte Colbert,
sich verbeugend, »und es ist eine seltene Fähigkeit eines für die
Arbeit bestimmten Königs, so die Handschriften mit dem ersten Blick
zu erkennen.«

Der König las einen Brief von Mazarin, der, dem Leser schon seit
der Zwistigkeit zwischen Frau von Chevreuse und Aramis bekannt,
nichts Neues lehren würde, wenn wir ihn hier mittheilten.

»Ich verstehe nicht ganz,« sagte der König, lebhaft
interessirt.

»Eure Majestät ist noch nicht mit Intendanz-Rechnungen
vertraut.«

»Ich sehe, daß es sich um Geld handelt, das man Herrn Fouquet
gegeben hat.«

»Dreizehn Millionen. Eine hübsche Summe!«

»Ja wohl. . . Nun! diese dreizehn Millionen fehlen bei der
Gesammtsumme der Rechnungen?«

»Das ist es gerade, was ich nicht recht verstehe, sage ich Euch.
Warum und wie wäre dieses Deficit möglich?«

»Möglich, sage ich nicht; wirklich, sage ich.«

»Ihr sagt, dreizehn Millionen fehlen in den Rechnungen?«

»Nicht ich sage es, dieses Register.«

»Und dieser Brief von Herrn von Mazarin bezeichnet die Verwendung
der Summe und denjenigen, bei welchem sie hinterlegt worden ist?«

»Wie sich Eure Majestät überzeugen kann.«

»Ja, in der That. Hieraus geht hervor, daß Herr Fouquet die
dreizehn Millionen noch nicht zurückgegeben hätte.«

»Das geht aus den Rechnungen hervor, ja, Sire.«

»Nun, und dann?« 


»Dann, Sire, da Herr Fouquet die dreizehn Millionen noch nicht
zurückgegeben hat, so hat er sie in der Kasse, und mit dreizehn
Millionen macht man viermal mehr, als Eure Majestät mit einem Bruche
davon mit ihrer Freigebigkeit in Fontainebleau hat aufwenden können,
denn wir haben dort im Ganzen nur drei Millionen ausgegeben, wenn Ihr
Euch erinnert.«

Das war für einen Ungeschickten eine sehr geschickte
Anschwärzung, diese heraufbeschworene Erinnerung an das Fest, bei
welchem der König, in Folge eines Wortes von Fouquet, zum ersten Mal
seinen niedrigeren Stand wahrgenommen hatte. Colbert erhielt in Vaux,
was ihm Fouquet in Fontainebleau gethan hatte, und als guter
Finanzmann gab er es mit allen Interessen zurück. Nachdem er den
König so gestimmt, hatte Colbert nicht mehr viel zu thun. Er fühlte
es, der König war düster geworden. Colbert wartete aus das erste
Wort des Königs mit eben so großer Ungeduld, als Philipp und Aramis
von ihrem Beobachtungsposten herab.

»Wißt Ihr, was aus dem Allem hervorgeht?« sagte der König,
nachdem er einige Zeit nachgedacht hatte.

»Nein, Sire.«

»Daß die Thatsache der Aneignung der dreizehn Millionen, würde
sie bewahrheitet. . .«

»Sie ist es.«

»Ich will sagen, würde sie erklärt, Herr Colbert.«

»Ich denke, sie wäre es schon morgen, wenn Eure Majestät. . .«

»Nicht bei Herrn Fouquet wäre,« erwiederte der König ziemlich
würdig.

»Der König ist überall bei sich, Sire, und besonders in den
Häusern, die sein Geld bezahlt hat.«

»Mir scheint,« sagte Philipp leise zu Aramis, »der Baumeister,
der diese Kuppel gemacht, hätte in der Voraussicht, wie man sie
benützen würde, dieselbe beweglich machen müssen, damit man sie
hätte können Schuften von so schwarzem Charakter, wie der des Herrn
Colbert, aus den Kopf fallen lassen.«

»Ich dachte auch daran,« erwiederte Aramis, »doch Colbert ist
in diesem Augenblick so nahe beim König.«

»Das ist wahr, das würde eine Erbfolge eröffnen.«

»Euer nachgeborener Herr Bruder würde also die ganze Frucht
ernten, Monseigneur. Bleiben wir ruhig und hören wir weiter.«

»Wir werden nicht mehr lange hören,« entgegnete Philipp.

»Warum nicht, Monseigneur?«

»Weil ich, wenn ich der König wäre, nicht mehr antworten
würde.«

»Und was würdet Ihr thun?«

»Ich würde den nächsten Morgen abwarten, um zu überlegen.«

Ludwig schlug endlich die Augen auf und sagte, als er Colbert
aufmerksam seinem ersten Worte entgegenharren sah, indem er plötzlich
das Gespräch änderte:

»Herr Colbert, ich sehe, daß es spät ist, ich werde schlafen
gehen.«

»Ah!« machte Colbert, »ich werde. . .«

»Morgen früh werde ich einen Entschluß gefaßt haben.«.

»Sehr wohl, Sire,« erwiederte Colbert außer sich, obgleich er
sich in Gegenwart des Königs bewältigte.

Der König machte eine Geberde, und der Intendant wandte sich
rückwärts nach der Thüre.

»Meine Bedienung!« rief der König.

Die Bedienung des Königs trat in das Gemach ein.

Philipp verließ seinen Beobachtungsposten.

»Einen Augenblick,« sagte Aramis mit seiner gewöhnlichen Milde,
»was so eben vorgefallen, ist nur eine Einzelheit, und wir werden
uns morgen nichts mehr darum bekümmern; aber die Nachtbedienung, die
Etiquette beim kleinen Schlafengehen, ah! Monseigneur, das ist
wichtig! Erfahrt, lernt, wie Ihr zu Bette geht, Sire. Schaut,
schaut.«
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XVI.

Colbert.

Die Geschichte wird uns erzählen, oder sie hat uns vielmehr die Ereignisse des nächsten Tages und die glänzenden Feste erzählt,
die der Oberintendant dem König gab. Zwei bedeutende Schriftsteller
haben den großen Streit bestätigt, der zwischen der Cascade
und der Wassergarbe, zwischen der Kronsontaine und den
Thieren stattfand, um zu erfahren, was mehr gefiele. Es war
also am andern Tag Belustigung und Freude; es fanden Promenade, Mahl
und Komödie statt, eine Komödie, bei der Porthos zu seinem großen
Erstaunen Herrn Coquelin von Volière
erkannte, welcher in der Posse: die Aergerlichen, spielte. So
nannte dieses Lustspiel Herr Bracieux de Pierrefonds.

La Fontaine urtheilte ohne Zweifel nicht ebenso, denn er schrieb
an seinen Freund Maucrou:

C'est un ouvrage de Molière.

Cst écrivain par sa maniere 

Charme à present toute la cour. 

De la facon que son nom court, 

Il doit déja être par dela Rome. 

J'en suis ravi, car c'est un homme.

(Das ist ein Werk von Molière. Dieser
Schriftsteller bezaubert durch seine Manier gegenwärtig den ganzen
Hof. So, wie sein Name sich rasch verbreitet, muß er schon jenseits
Rom sein. Ich bin entzückt darüber, denn das ist ein Mann.)

Man sieht, daß La Fontaine den Rath von Pelisson benützt und den
Reim sorgfältig behandelt hatte,

Uebrigens war Porthos der Ansicht von La Fontaine, und er hätte
wie dieser gesagt: »Bei Gott! dieser Molière ist mein Mann!« Doch
nur was die Kleider betrifft. Hinsichtlich des Theaters war, wie
gesagt, Molière für Herrn de Bracieux de Pierrefonds nur ein
Possenreißer.

Doch in seinen Gedanken mit der Scene vom vorhergehender Tage
beschäftigt, doch das Gift ausbrütend, das Colbert eingeträufelt
hatte, zeigte sich der König während dieses ganzen, so glänzenden,
so wechselreichen, so unvorhergesehenen Tages, wo alle Wunder aus
Tausend und eine Nacht unter seinen Füßen zu erstehen schienen,
zeigte sich der König kalt, zurückhaltend, schweigsam. Nichts
konnte seine Stirne entrunzeln; man fühlte, daß ein tiefer, von
fern kommender Verdruß, allmälig angewachsen, wie die Quelle, die
zum Flusse wird durch die tausend Bächlein, die sie speisen, in der
tiefsten Tiefe seiner Seele zitterte. Erst gegen Mittag fing er an
ein wenig Heiterkeit zu erlangen. Ohne Zweifel war sein Entschluß
gefaßt.

Aramis, der ihm Schritt für Schritt, in seinem Geiste, wie in
seinem Gange, folgte, schloß, das Ereigniß, dem er entgegensah,
würde nicht lange aus sich warten lassen.

Diesmal schien Colbert im Einklang mit dem Bischof von Vannes zu
gehen, und würde er für jede Nadel, mit der er in das Herz des
Königs stach, das Losungswort bekommen haben, er hätte es nicht
besser machen können. 


Der König, für den es ohne Zweifel
Bedürfniß war, einen düstern Gedanken zu verbannen, schien den
ganzen Tag ebenso thätig die Gesellschaft von la Vallière zu
suchen, als er die von Herrn Colbert oder die von Herrn Fouquet zu
fliehen eifrigst bemüht war.

Es kam der Abend. Der König hatte erst nach dem Spiel spazieren
zu gehen gewünscht. Zwischen dem Abendbrod und dem Spaziergang
spielte man also. Der König gewann tausend Pistolen, und nachdem er
sie gewonnen hatte, steckte er sie in die Tasche, stand aus und
sagte:

»Vorwärts, meine Herren, gehen wir in den Park.«

Er fand hier die Damen. Der König hatte, wie gesagt, tausend
Pistolen gewonnen und eingesteckt. Herr Fouquet hatte zehn tausend zu
verlieren gewußt, so, daß den Höflingen noch ein Vortheil von
hundert und neunzig tausend Livres zugefallen war, was aus den
Gesichtern der Höflinge und den Officieren der Haustruppen die
freudigsten Gesichter der Erde machte.

Nicht dasselbe war beim Gesichte des Königs der Fall, aus dem
trotz des Gewinns, für den er nicht unempfindlich war, immer noch
ein Stück von einer Wolke blieb. An der Ecke einer Allee erwartete
ihn Colbert. Ohne Zweifel befand sich Herr Colbert hier kraft eines
gegebenen Rendez-vous, denn Ludwig XIV., der ihn vermieden oder sich
den Anschein gegeben hatte, als vermeide er ihn, machte ihm ein
Zeichen und vertiefte sich mit ihm in den Park.

La Vallière hatte
diese düstere Stirne und diesen flammenden Blick des Königs auch
gesehen; sie hatte ihn gesehen, und da nichts von dem, was in dieser
Seele brütete, für ihre Liebe unerforschlich war, so hatte sie
begriffen, daß dieser unterdrückte Zorn Jemand bedrohte. Sie
stellte sich aus dem Wege der Rache wie der Engel der Barmherzigkeit
aus.

Ganz traurig, ganz verwirrt, halb wahnsinnig darüber, daß sie
von ihrem Geliebten so lange getrennt gewesen war, unruhig über die
innere Bewegung, die sie errathen hatte, zeigte sie sich Anfangs dem
König mit einem verlegenen Aussehen, das Ludwig in der schlimmen
Verfassung seines Geistes ungünstig auslegte.

Nun, da sie allein oder beinahe allein waren, insofern Colbert,
als er das Mädchen erblickte, ehrerbietig stehen blieb und sich zehn
Schritte entfernt hielt, näherte sich der König la Vallière,
nahm sie bei der Hand und sagte zu ihr:

»Mein Fräulein, darf ich Euch, ohne unbescheiden zu sein,
fragen, was Ihr habt? Eure Brust scheint angeschwollen, Eure Augen
sind feucht.«

»Oh! Sire, wenn meine Brust angeschwollen ist, wenn meine Augen
feucht sind, wenn ich traurig bin, so ist dies die Traurigkeit Eurer
Majestät.«

»Meine Traurigkeit? oh! Ihr seht schlecht, mein Fräulein. Nein,
es ist nicht Traurigkeit, was ich empfinde.«

»Und was empfindet Ihr denn, Sire?«

»Demüthigung.«

»Demüthigung? Oh! was sagt Ihr da?«

»Ich sage, mein Fräulein, daß da, wo ich bin, kein Anderer der
Herr sein müßte. Nun! so schaut, ob ich, der König von Frankreich,
nicht vor dem König dieses Besitzthums unsichtbar werde. Oh!« fuhr
er dann mit den Zähnen knirschend und die Faust ballend fort, »oh!
. . . Und wenn ich bedenke, daß dieser König . . .«

»Nun?« fragte la Vallière erschrocken.

»Daß dieser König ein ungetreuer Diener ist, der sich mit dem
Gute, das er mir gestohlen, brüstet! Ich werde ihm auch, diesem
unverschämten Minister, sein Fest in eine Trauer verwandeln, der
sich die Nymphe von Vaux wie diese Dichter sagen, lange erinnern
wird.«

»Oh! Eure Majestät.«

»Ah! mein Fräulein, wollt Ihr die Partie von Herrn Fouquet
nehmen!« rief der König voll Ungeduld.

»Nein, Sire, ich erlaube mir nur, Euch zu fragen, ob Ihr gut
unterrichtet seid. Eure Majestät hat mehr als einmal den Werth von
Hofanschuldigungen kennen gelernt.«

Ludwig XIV. winkte Colbert durch ein Zeichen herbei.

»Sprecht, Herr Colbert,« sagte der junge Fürst, »denn in der
That, mir scheint, Fräulein de la Vallière
hier braucht Euer Wort, um an das Wort des Königs zu glauben. Sagt
dem Fräulein, was Herr Fouquet gethan hat. Und Ihr, mein Fräulein,
oh! es wird nicht lange dauern, ich bitte Euch, habt die Güte, zu
hören.«

Warum drängte Ludwig XIV. so? Das ist ganz einfach: sein Herz war
nicht ruhig, sein Geist war nicht ganz überzeugt; er errieth einen
düsteren, lichtscheuen, krummen Schleichweg unter dieser Geschichte
der dreizehn Millionen, und es wäre ihm lieb gewesen, wenn das Herz
von la Vallière, empört bei dem Gedanken an einen Diebstahl, mit
einem einzigen Wort den Entschluß, den er gefaßt und den er
nichtsdestoweniger auszuführen zögerte, gebilligt hätte.

»Sprecht, mein Herr,» sagte la Vallière
zu Colbert, der herbeigekommen war; »sprecht, da es der Wille des
Königs ist, daß ich Euch höre. Sagt, was ist das Verbrechen von
Herrn Fouquet?«

»Oh! es ist nicht sehr bedeutend, mein Fräulein,« erwiederte
der schwarze Mensch, »ein einfacher Vertrauensmißbrauch . . .«

»Sprecht, sprecht, Colbert, und wenn Ihr gesprochen habt, verlaßt
uns und benachrichtigt Herrn d'Artagnan, daß ich ihm Befehle zu
geben habe.«

»Herrn d'Artagnan!« rief la Vollière,
»und warum Herrn d'Artagnan benachrichtigen, Sire? sagt es mir, ich
flehe Euch an.«

»Bei Gott! um diesen stolzen Titanen zu verhaften, der, seinem
Wahlspruche getreu, meinen Himmel zu erstürmen droht.«

»Herrn Fouquet verhaften, sagt Ihr?«

»Ah! Ihr wundert Euch darüber?»

»In seinem Hause?«

»Warum nicht, wenn er schuldig ist? er ist schuldig in seinem
Hause, wie anderswo.«

»Herrn Fouquet, der sich in diesem Augenblick zu Grunde richtet,
um seinem König Ehre zu erweisen?«

»Ich glaube wahrhaftig, Ihr vertheidigt diesen Verräther, mein
Fräulein?«

Colbert lachte ganz leise. Der König wandte sich bei dem Zischen
dieses Gelächters um.

»Sire,« sprach la Vallière, »nicht Herrn Fouquet vertheidige
ich, sondern Euch selbst.«

»Mich selbst! . . . Ihr vertheidigt mich?«

»Sire, Ihr entehrt Euch, indem Ihr einen solchen Befehl gebt.«

»Mich entehren!« murmelte, der König, vor Zorn erbleichend.
»Wahrhaftig, Ihr setzt bei dem, was Ihr sagt, eine seltsame
Leidenschaft ein.«

»Ich bin leidenschaftlich, nicht bei dem, was ich sage, sondern
um Eurer Majestät zu dienen,« entgegnete das edle Mädchen. »Ich
würde, wenn es sein müßte, hierbei mein Leben einsetzen, und dies
mit derselben Leidenschaft, Sire.«

Colbert wollte murren. Da erhob sich la Vallière,
das sanfte Lamm, gegen ihn und sprach, indem sie ihm mit entflammtem
Auge Stillschweigen auferlegte:

»Mein Herr, handelt der König gut, und es geschieht dadurch auch
mir oder den Meinigen Eintrag, so schweige ich; begünstigt jedoch
der König mich oder diejenigen, welche ich liebe, und er handelt
schlimm, so sage ich es ihm.«

»Aber mir scheint, ich liebe den König
auch, mein Fräulein,« wagte Colbert zu bemerken.

»Ja, mein Herr, wir lieben ihn Beide, jedes aus seine Art,«
entgegnete la Vallière mit einem Ausdruck, von dem das Herz des
Königs tief durchdrungen war. »Nur liebe ich ihn so stark, daß
alle Welt es weiß, daß der König selbst nicht an meiner Liebe
zweifelt. Er ist mein König und mein Herr, ich bin seine
unterthänige Magd; aber wer seine Ehre anrührt, rührt mein Leben
an. Ich wiederhole nun, daß diejenigen den König entehren, welche
ihm rathen, Herrn Fouquet in seinem Hause verhaften zu lassen.«

Colbert neigte das Haupt, denn er fühlte sich vom König
verlassen. Während er aber das Haupt neigte, murmelte er:

»Mein Fräulein, ich hätte nur noch ein Wort zu sagen.«

»Sagt es mir nicht, dieses Wort, denn ich würde es nicht hören,
mein Herr. Was würdet Ihr mir übrigens sagen? Daß Herr Fouquet
Verbrechen begangen hat? Ich weiß es, weil es der König gesagt; und
sobald der König gesagt hat: »»Ich glaube,«« braucht mir nicht
ein anderer Mund zu sagen: »»Ich bestätige.«« Doch Herr Fouquet,
und wäre er der letzte der Menschen, ich sage es laut, Herr Fouquet
ist dem König heilig, weil der König sein Gast ist. Sein Haus, und
wäre es ein Aufenthalt wilder Thiere, Vaux, und wäre es eine Höhle
von Falschmünzern und Banditen, sein Haus ist heilig, sein Schloß
ist unverletzlich, weil hier seine Frau wohnt, und das ist ein Asyl,
welches selbst Henker nicht verletzen würden.«

La Vallière schwieg. Unwillkührlich bewunderte sie der König;
er war besiegt durch die Wärme dieser Stimme, durch den Adel dieser
Schutzrede. Colbert beugte sich, der Ungleichheit des Kampfes
erliegend. Der König athmete, schüttelte den Kopf, reichte la
Vallière die Hand und
sprach mit sanfter Stimme:

»Mein Fräulein, warum redet Ihr gegen mich? Wißt Ihr, was der
Elende thun wird, wenn ich ihn athmen lasse?«

»Ei! mein Gott, ist das nicht eine Beute, die Euch immer gehören
wird?«

»Und wenn er entweicht, wenn er flieht?« rief Colbert.

»Ah! mein Herr, es wird dem König zum ewigen Ruhm gereichen, daß
er ihn hat entfliehen lassen; und je mehr Herr Fouquet schuldig
gewesen ist, desto größer wird der Ruhm des Königs im Vergleich
mit dieser Erbärmlichkeit, mit dieser Schmach sein.«

Ludwig sank aus seine Knie und küßte la Vallière die Hand.

»Ich bin verloren,« dachte Colbert. Dann klärte sich plötzlich
sein Gesicht auf. »Oh! nein, nein, noch nicht,« sagte er zu sich
selbst.

Und während der König, beschützt durch die Dicke einer
ungeheuren Linde, la Vallière mit aller Gluth einer
unaussprechlichen Liebe umfangen hielt, suchte Colbert ruhig in
seinem Notizenbuch und zog aus diesem ein in Form eines Briefes
zusammengelegtes Papier, ein etwas vergilbtes Papier, das jedoch
kostbar sein mußte, da Colbert lächelte, während er es anschaute.
Dann lenkte er seinen gehässigen Blick wieder aus die reizende
Gruppe zurück, die im Schatten der König und das Mädchen bildeten,
eine Gruppe, die nur durch den Schimmer von Fackeln, welche sich
näherten, beleuchtet wurde.

Ludwig sah den Widerschein dieser Fackeln aus dem weißen Kleide
von Louise.

»Gehe, Louise, denn man kommt,« sagte er.

»Mein Fräulein, mein Fräulein, man kommt,« fügte Colbert bei,
um den Abgang des Mädchens zu beschleunigen.

Louise verschwand rasch zwischen den Bäumen,


Dann, als der König, der vor dem Mädchen niedergekniet war, sich
erhob, sagte Colbert:

»Ah! Fräulein de la Vallière hat etwas fallen lassen.«

»Was denn?« fragte der König. «Ein Papier, einen Brief, etwas
Weißes; seht, dort, Sire.«

Der König bückte sich schnell und hob, ihn zerknitternd, den
Brief aus.

In diesem Augenblick kamen die Fackeln und übergoßen diese
dunkle Scene mit Licht.
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XVII.

Eifersucht.

Dieses wahre Licht, dieser Eifer Aller, diese neue Huldigung, von Fouquet dem König dargebracht, hoben die Wirkung eines Beschlusses
aus, den la Vallière schon sehr im Herzen von Ludwig XIV. erschüttert hatte.

Er schaute Fouquet mit einer Art von Dankbarkeit dafür an, daß
er la Vallière Gelegenheit verschafft hatte, so edelmüthig, so
mächtig über sein Herz zu sein.

Es war dies der Augenblick der letzten Wunden. Kaum hatte Fouquet
den König nach dem Schlosse zurückgeführt, als eine Feuermasse,
mit einem majestätischen Rollen aus der Kuppel von Vaux
hervorbrechend, eine blendende Morgenröthe, Alles, bis aus die
kleinsten Einzelheiten der Blumenbeete, erleuchtete.

Das Feuerwerk begann. Zwanzig Schritte vom König entfernt, den
die Gebieter von Vaux huldigend umgaben, suchte Colbert durch die
Hartnäckigkeit seines Geistes die Aufmerksamkeit von Ludwig auf
Ideen zurückzuführen, welche die Pracht des Schauspiels schon zu
sehr entfernte.

Plötzlich, in dem Augenblick, wo er sie
Fouquet reichen wollte, fühlte der König in seiner Hand das Papier,
das allem Anschein nach la Vallière
im Entfliehen zu seinen Füßen hatte fallen lassen.

Der stärkere Magnet des Liebesgedankens führte den jungen
Fürsten zur Erinnerung an seine Geliebte zurück.

Beim Schimmer des immer mehr an Schönheit zunehmenden Feuers, das
Schreie der Bewunderung in den umliegenden Dörfern ausstoßen
machte, las der König das Billet, von dem er glaubte, es sei ein von
la Vallière für ihn
bestimmter Liebesbrief.

Während er las, erbleichte sein Antlitz, und der dumpfe Zorn,
beleuchtet von diesen tausendfarbigen Feuern, bildete ein
schreckliches Schauspiel, worüber Jedermann gebebt hätte, hätte
Jeder in diesem von den finstersten Leidenschaften durchwühlten Herz
lesen können. Für ihn gab es keinen Waffenstillstand in der
Eifersucht und in der Wuth mehr. Von dem Augenblick an, wo er die
düstere Wahrheit entdeckt hatte, verschwand Alles: Mitleid,
Sanftmuth, Religion und Gastfreundschaft.

Wenig fehlte, daß er nicht bei dem scharfen Schmerz, der sein
Herz zusammendrehte, welches noch zu schwach war, um sein Leiden zu
verbergen, wenig fehlte, daß er einen Schreckensschrei ausgestoßen
und seine Garden um sich gerufen hätte.

Dieser, wie man schon errathen hat, von Colbert auf den Weg des
Königs geworfene Brief war der, welcher mit dem Portier Tobie in
Fontainebleau nach dem von Fouquet aus das Herz von la Vallière
gemachten Versuche verschwand.

Fouquet sah die Blässe, errieth aber die
Ursache nicht; Colbert sah den Zorn und freute sich aus das
Herannahen des Sturmes.

Die Stimme von Fouquet entzog den jungen Fürsten seiner wilden
Träumerei.

«Was habt Ihr, Sire?« fragte liebreich der Oberintendant.

Ludwig machte eine Anstrengung, eine ganz gewaltige Anstrengung
gegen sich selbst und erwiederte: 


»Nichts!«

»Ich befürchte, Eure Majestät leidet.«

»Ich leide in der That, ich habe es schon gesagt, mein Herr, doch
es ist nichts.«

Und ohne das Ende des Feuerwerks abzuwarten, wandte sich der König
nach dem Schlosse.

Fouquet begleitete den König. Alle Welt folgte hinter ihnen.

Die letzten Raketen verbrannten traurig für sich selbst.

Der Oberintendant versuchte es, den König abermals zu befragen,
erhielt jedoch keine Antwort. Er muthmaßte, es habe ein Streit
zwischen Ludwig und la Vallière stattgefunden, ein Zerwürfniß sei
dadurch entstanden, und der König, seiner Natur nach wenig zänkisch,
aber ganz seiner Liebeswuth hingegeben, habe einen Haß gegen die
ganze Welt gefaßt, seitdem seine Geliebte mit ihm schmollte. Dieser
Gedanke genügte, um ihn zu trösten; er hatte sogar ein
freundschaftliches und tröstendes Lächeln für den König, als ihm
dieser gute Nacht wünschte.

Das war nicht Alles für den König. Er mußte die Bedienung
durchmachen. Diese Abendbedienung sollte in großer Etiquette
stattfinden. Der andere Tag war für die Abreise bestimmt. Die Gäste
mußten dem Wirthe danken und ihm eine Artigkeit für seine zwölf
Millionen geben.

Das Einzige, was der König
Liebenswürdiges für Fouquet fand, waren, als er ihn entließ, die
Worte:

»Herr Fouquet, Ihr sollt Nachricht von mir erhalten; ich bitte,
laßt Herrn d'Artagnan hierher kommen.«

Und das Blut von Ludwig Xlll., das sich so sehr verstellt hatte,
kochte nun in seinen Adern, und er war nahe daran, Fouquet erwürgen
zu lassen, wie sein Vorgänger den Marschall d'Ancre hatte erwürgen
lassen. Er verbarg auch den abscheulichen Entschluß unter einer von
jenen lächelnden Mienen, welche die Blitze der Staatsstreiche sind.

Fouquet nahm die rechte Hand des Königs und küßte sie. Ludwig
schauerte am ganzen Leib, ließ aber seine Hand von den Lippen von
Fouquet berühren.

Nach fünf Minuten trat d'Artagnan, dem man den königlichen
Befehl überbracht hatte, in das Zimmer von Ludwig XIV.

Aramis und Philipp waren in dem ihrigen, stets aufmerksam, stets
horchend.

Der König ließ dem Kapitän der Musketiere nicht Zeit, bis zu
seinem Lehnstuhl zu kommen.

Er lies ihm entgegen.

»Seid besorgt, daß Niemand hier herein kommt,« rief er.

»Gut, Sire,« erwiederte der Soldat, dessen Blick schon lange die
Verheerungen in diesem Gesichte analysirt hatte.

Und er gab bei der Thüre Befehl; dann kehrte er zum König zurück
und sagte:

»Gibt es Neues bei Eurer Majestät?«

»Wie viel habt Ihr Leute hier?« fragte der König, ohne anders
aus die Frage, die man an ihn gerichtet, zu antworten.

»Wozu, Sire?«

»Wie viel habt Ihr Leute?« wiederholte der König, mit dem Fuße
stampfend.

»Ich habe die Musketiere.«

»Ferner?« 


»Ich habe zwanzig Garden und dreizehn Schweizer.«

»Wie viel braucht man Leute, um . . .« 


»Um . . .« wiederholte der Musketier mit seinen großen, ruhigen
Augen.

»Um Herrn Fouquet zu verhaften?« 


D'Artagnan machte einen Schritt rückwärts. 


»Herrn Fouquet verhaften!« rief er. 


»Werdet Ihr mir auch sagen, das sei unmöglich!« schrie der
König mit einer kalten, gehässigen Wuth. 


»Ich sage nie, es sei etwas unmöglich,« erwiederte d'Artagnan,
tief verwundet. 


»Nun! so thut es.«

D'Artagnan drehte sich aus seinen Absätzen und ging auf die Thüre
zu.

Der Raum, den er zu durchlaufen hatte, war kurz; er legte ihn mit
sechs Schritten zurück. Da blieb er stehen und sagte:

»Verzeiht, Sire.«

»Was?« fragte der König.

»Um diese Verhaftung vorzunehmen, möchte ich gern einen
geschriebenen Befehl haben,«

»Warum und seit wann genügt Euch das Wort des Königs nicht?«

»Weil ein Königswort, aus dem Gefühle des Zornes
hervorgegangen, sich ändern kann, wenn sich das Gefühl ändert.«

»Keine Phrasen, mein Herr! Ihr habt einen andern Gedanken.«

»Oh! ich habe immer Gedanken, und zwar Gedanken, welche leider
die Andern nicht haben,« erwiederte frecher Weise d'Artagnan.

Im Ungestüm seines Zornes beugte sich der König vor diesem Mann,
wie das Pferd die Häcksen unter der mächtigen Hand des Bändigers
beugt.

»Euer Gedanke?« rief er.

»Höret, Sire,« erwiederte d'Artagnan. »Ihr laßt einen Mann
verhaften, während Ihr noch bei ihm seid. Das ist der Zorn. Wenn Ihr
nicht mehr zornig seid, werdet Ihr es bereuen. Dann will ich Euch
Eure Unterschrift zeigen können. Wenn das nichts wieder gut macht,
so wird es uns doch zeigen, daß der König Unrecht hat, in Zorn zu
gerathen.«

»Unrecht hat, in Zorn zu gerathen!« brüllte der König in
seiner Wuth. »Beim Leibe Christi! gerieth der König, mein Vater,
gerieth mein Großvater nicht auch in Zorn?«

»Der König Euer Vater, der König Euer Großvater geriethen
immer nur in ihrem Hause in Zorn.«

»Der König ist überall Herr, wie in seinem Hause.«

»Das ist eine Schmeichlerphrase, die von Herrn Colbert herkommen
muß, aber es ist keine Wahrheit. Der König ist in jedem Hause bei
sich, wenn er den Eigenthümer daraus vertrieben hat.«

Ludwig biß sich aus die Lippen.

»Wie!« sagte d'Artagnan, »das ist ein Mann, der sich für Euch
zu Grunde richtet, und Ihr wollt ihn verhaften lassen! Mordioux!
Sire, wenn ich Fouquet hieße und man mir das thäte, ich würde
Raketen verschlingen und Feuer daran legen, um mich, mich und alles
Uebrige, in die Luft zu sprengen l Gleichviel, Ihr wollt es und ich
gehe.«

»Geht,« sagte der König. »Ihr habt Leute genug?«

»Glaubt Ihr, Sire, ich werde einen Gefreiten mit mir nehmen?
Herrn Fouquet verhaften, das ist so leicht, daß es ein Kind thäte.
Herrn Fouquet verhaften? das ist, als ob man ein Gläschen Absinthe
tränke. Man macht ein saures Gesicht, und das ist Alles.«

»Wenn er sich vertheidigt?»

»Er! ah! sich vertheidigen, während ihn eine Strenge, wie diese,
zum König und Märtyrer macht! Höret, wenn ihm eine Million bleibt,
was ich bezweifle, ich wette, er würde sie geben, um dieses Ende zu
haben. Sire, ich gehe.«

»Wartet,« sprach der König.

»Ah! was gibt es?«

»Macht seine Verhaftung nicht öffentlich.«

»Das ist schwieriger.«

»Warum?«

»Weil nichts einfacher sein kann, als inmitten von tausend
begeisterten Personen, die ihn umgeben, aus Herrn Fouquet zuzugehen
und zu ihm zu sagen: »»Im Namen des Königs, mein Herr, ich
verhafte Euch!«« Aber auf ihn zugehen, ihn drehen und umdrehen, ihn
in irgend einem Winkel des Schachbretts festhalten, ihn allen seinen
Gästen stehlen und gefangen halten, ohne daß man eines von seinen
Ach! gehört hätte, das ist eine wirkliche, wahre, große
Schwierigkeit, welche zu überwinden dem Geschicktesten kaum möglich
sein wird.«

»Sagt doch geradezu: Es ist unmöglich, und Ihr werdet
geschwinder fertig sein. Oh! mein Gott! mein Gott! wäre ich nur von
Leuten umgeben, die mich hindern, zu thun, was ich will?«

»Ich, ich hindere Euch nicht, irgend etwas zu thun. Ist das
abgemacht?«

»Bewacht mir Herrn Fouquet, bis ich morgen einen Entschluß
gefaßt habe.«

»Das soll geschehen, Sire.«

»Und kommt zu meinem Ausstehen, um neue Befehle bei mir
einzuholen.«

»Ich werde kommen.«

»Nun lasse man mich allein.«

»Ihr braucht nicht einmal Herrn Colbert?« sagte der Musketier,
im Augenblick des Abgangs seinen letzten Pfeil absendend.

Der König bebte. Ganz mit seiner Reise
beschäftigt, hatte er den Gegenstand des Verbrechens vergessen.

»Nein, Niemand,« sagte er, »Niemand hier! Laßt mich.«

D'Artagnan entfernte sich. Der König schloß selbst seine Thüre
und fing an wüthend im Zimmer umher zu rennen, wie der verwundete
Stier, der die Schlingen und die eisernen Haken, die man nach ihm
geschleudert, fortschleppt. Endlich erleichterte er sich durch
Schreie.

»Ah! der Elende! nicht nur stiehlt er mir meine Finanzen, sondern
mit diesem Geld besticht er mir Geheimschreiber, Freunde, Generale,
Künstler, und er nimmt mir sogar meine Geliebte weg! Ah! darum hat
ihn diese Treulose so muthig vertheidigt! . . . Das war Dankbarkeit!
. . . Wer weiß, vielleicht sogar Liebe! . . .«

Er versank einen Augenblick in seine schmerzlichen Betrachtungen.

»Ein Satyr!« dachte er, mit jenem tiefen Haß, den die große
Jugend gegen reife Männer hegt, welche noch an die Liebe denken,
»ein Faun, der den Galanten spielt und nie Widerspänstige gesunden
hat, ein Weiberknecht, der Blümchen von Gold und Diamanten
verschenkt und Maler hält, um die Portraits seiner Geliebtinnen im
Costume von Göttinnen machen, zu lassen!«

Der König bebte vor Verzweiflung.

»Er beschmutzt mir Alles!« fuhr er fort. »Er richtet mir Alles
zu Grunde! Er wird mich umbringen! Dieser Mensch ist zu viel für
mich! Er ist mein Todfeind! Dieser Mensch wird fallen! Ich hasse
ihn!. . . ich hasse ihn!. . . ich hasse ihn! . . .«

Und indem er diese Worte sprach, klopfte er mit verdoppelten
Schlägen aus die Arme des Lehnstuhls, in welchen er sich setzte, und
aus dem er wie ein Epileptischer aufstand.

»Morgen! morgen!. . .« murmelte er. »Oh! ein schöner Tag, wenn
die Sonne ausgeht und ich nur noch mich zum Nebenbuhler haben werde.
Dieser Mensch wird so tief fallen, daß man, wenn man die Trümmer
sieht, die mein Zorn gemacht hat, endlich zugestehen wird, ich sei
größer, als er.«

Unfähig, sich länger zu bemeistern, warf der König mit einem
Faustschlag einen Tisch um, der bei seinem Bette stand, und weinend,
beinahe erstickend in dem Schmerz, den er empfand, stürzte er sich
ganz angekleidet, wie er war, aus seine Betttücher, um darein zu
beißen und um hier die Ruhe des Körpers zu finden.

Das Bett ächzte unter diesem Gewicht, und abgesehen von einigen
Seufzern, die der keuchenden Brust des Königs entschlüpften, hörte
man nichts mehr im Morpheus-Zimmer.

Die exaltirte Wuth, die sich des Königs beim Anblick und beim
Lesen des Briefes von Fouquet an la Vollière
bemächtigt hatte, zerschmolz allmälig in eine schmerzliche
Müdigkeit.

Voll Gesundheit und Leben, ist es für die Jugend Bedürfniß,
sogleich wiederherzustellen, was sie verloren hat; sie kennt die
Schlaflosigkeiten ohne Ende nicht, welche für den Unglücklichen die
Fabel von der immer wieder wachsenden Leber des Prometheus
verwirklicht. Da, wo der reifere Mann in seiner Kraft, wo der Greis
in seiner Erschöpfung eine beständige Nahrung für den Schmerz
finden, entkräftet sich der durch die Offenbarung des Uebels
überraschte junge Mann in Schreien, in unmittelbaren Kämpfen, und
läßt sich schneller durch den unbeugsamen Feind, den er bekämpft,
niederschmettern. Ist er einmal niedergeschmettert, so leidet er
nicht mehr.

Ludwig war in einer Viertelstunde bezähmt;
dann hörte er aus, seine Fäuste krampfhaft zu ballen und mit seinen
Blicken die unsichtbaren Gegenstände seines Hasses zu versengen: er
hörte aus, durch heftige Worte Herrn Fouquet und la Vallière
anzuklagen; er verfiel von der Wuth in die Verzweiflung und von der
Verzweiflung in die Niedergeschlagenheit.

Nachdem er sich einige Augenblicke aus seinem Bette abwechselnd
angestrafft und gekrümmt hatte, fielen seine Arme wieder träge an
seiner Seite herab. Sein Kopf sank auf das Spitzenkissen, seine
erschöpften Glieder bebten, von leichten Zusammenziehungen der
Muskeln bewegt, und seine Brust ließ nur seltene Seufzer
durchsickern.

Der Gott Morpheus, der als unumschränkter Gebieter in diesem
Zimmer herrschte, welchem er seinen Namen gegeben hatte, und gegen
den Ludwig seine durch den Zorn erschwerten und durch die Thränen
gerötheten Augen richtete, der Gott Morpheus ergoß aus ihn den
Mohn, von dem seine Hände voll waren, so daß der König sachte die
Augen schloß und entschlummerte.

Da kam es ihm vor, wie es oft in diesem ersten so sanften und so
leichten Schlafe geschieht, der den Körper über das Lager, die
Seele über die Erde erhebt, es kam ihm vor, als ob ihn der an den
Plafond gemalte Gott Morpheus mit ganz menschlichen Augen anschaute;
als ob in der Kuppel etwas glänzte und sich bewegte, als ob die
Schwärme finsterer Träume, einen Augenblick auf die Seite gerückt,
das Gesicht eines Menschen, die Hand auf seinen Mund gelegt und in
der Haltung eines beschaulichen Nachsinnens, entblößt ließen. Und
. . . seltsame Erscheinung . . . dieser Mensch glich dergestalt dem
König, daß Ludwig sein eigenes Bild in einem Spiegel zurückgeworfen
zu sehen glaubte. Nur war dieses Gesicht durch ein Gefühl tiefen
Mitleids verdüstert.

Dann kam es ihm allmälig vor, als ob die Kuppel flöhe und seinem
Blick entschwände, und als ob die von Lebrun gemalten Figuren und
Attribute sich in einer stufenweisen Entfernung verdunkelten. Eine
sanfte, gleichmäßige, abgemessene Bewegung, wie die eines Schiffes,
das unter die Welle taucht, war aus die Unbeweglichkeit des Bettes
gefolgt.

Der König machte ohne Zweifel einen Traum, und in diesem Traum
entfernte sich die goldene Krone, welche die Vorhänge festhielt, wie
die Kuppel, an der sie hing, so daß der geflügelte Genius, der mit
seinen beiden Händen diese Krone stützte, vergebens den König, der
fern von ihr verschwand, zu rufen schien.

Das Bett sank immer. Die Augen offen, ließ sich Ludwig durch
diese furchtbare Sinnenblendung täuschen. Endlich verdunkelte sich
das Licht des königlichen Gemachs, und etwas Düsteres, Kaltes,
Unerklärliches erfüllte die Luft. Keine Gemälde, kein Gold, keine
Sammetvorhänge mehr, sondern Mauern von einem trüben Grau, dessen
Schatten immer dichter wurde. Und dennoch sank das Bett immer mehr,
und nach einer Minute, die dem König ein Jahrhundert dünkte,
erreichte es eine schwarze, eisige Luftschichte. Hier blieb es
stellen.

Der König sah das Licht seines Zimmers nicht mehr, als man aus
der Tiefe eines Brunnen das Licht des Tages steht.

»Ich habe einen abscheulichen Traum!« dachte er. »Es ist Zeit,
daß ich erwache. Auf, erwachen wir!«

Alle Welt hat empfunden, was wir hier sagen; es gibt keinen
Menschen, der sich nicht, erstickenden Alp, mit Hilfe jener Lampe,
welche im Grunde des Gehirnes wacht, wenn alles menschliche Licht
erloschen ist, gesagt hat: Es ist nichts, es ist ein Traum!

Das hatte sich der König auch gesagt, doch bei dem Worte:
Erwachen wir! bemerkte er, daß er nicht nur wach war, sondern daß
er auch die Augen offen hatte. Da schaute er umher.

Zu seiner Rechten und zu seiner Linken
standen zwei bewaffnete Männer, jeder in einen weiten Mantel gehüllt
und das Gesicht mit einer Larve bedeckt.

Einer von diesen zwei Männern hielt in der Hand eine kleine
Lampe, deren rother Schein das traurigste Gemälde beleuchtete, das
ein König erschauen konnte.

Ludwig sagte sich, sein Traum wahre fort, und um ihn aufhören zu
machen, genüge es, die Arme zu bewegen oder seine Stimme hören zu
lassen. Er wandte sich nun an denjenigen von den zwei Männern,
welcher die Lampe hielt, und sprach:

»Was ist das, mein Herr, und woher rührt dieser Scherz?«

»Es ist kein Scherz,« antwortete mit dumpfer Stimme derjenige
von den zwei Männern, welcher die Lampe hielt.

»Seid Ihr im Dienste von Herrn Fouquet?« fragte der König, ein
wenig verblüfft.

»Gleichviel, in wessen Dienste wir sind!« erwiederte das
Gespenst. »Wir sind nun Eure Gebieter.«

Mehr ungeduldig, als eingeschüchtert, wandte sich der König an
die zweite Larve und sprach:

»Ist das eine Komödie, so sagt Herrn Fouquet, ich finde sie
unschicklich, und ich befehle, daß sie aufhöre.«

Die zweite Larve, an die sich der König wandte, war ein Mann von
hohem Wuchse und von großem Umfang. hielt sich aufrecht und
unbeweglich, wie ein Marmorblock.

»Nun!« fügte der König, mit dem Fuße stampfend, bei: »Ihr
antwortet mir nicht!«

»Wir antworten Euch nicht, mein kleiner Herr,« erwiederte der
Riese mit einer Stentorstimme, »weil Euch nichts zu antworten ist,
wenn nicht, daß Ihr der erste Aergerliche seid, und daß Herr
Coquelin von Volière
Euch in der Zahl der Seinigen vergessen hat.«

»Aber was will man denn von mir?« rief Ludwig, voll Zorn die
Arme kreuzend.

»Ihr werdet es später erfahren,« erwiederte der Lampenträger.

»Sagt mir einstweilen, wo ich bin?«

»Schaut!«

Ludwig schaute wirklich; doch beim Scheine der Lampe, die der
Verlarvte aushob, erblickte er nur feuchte Wände, an denen da und
dort der silberne Sog von Erdschnecken glänzte.

»Hol ho! ein Kerker!« machte Ludwig.

»Nein, ein unterirdisches Gewölbe.«

»Welches führt? . . .«

»Wollt uns folgen.«

»Ich rühre mich nicht von der Stelle!« rief der König.

»Macht Ihr den Widerspänstigen, mein junger Freund,« erwiederte
der Stärkere von den beiden Männern, »so hebe ich Euch aus und
wickle Euch in meinen Mantel, und wenn Ihr darin erstickt, meiner
Treue! desto schlimmer für Euch.«

Indem er diese Worte sagte, zog der Sprechende unter dem Mantel,
mit dem er den König bedrohte, eine Hand hervor, die Milon von
Kroton gern an dem Tage besessen hätte, wo ihm der unglückliche
Gedanke kam, seine letzte Eiche auseinander zu reißen.

Es schauderte dem König vor einer Gewaltthat, denn er begriff,
daß diese zwei Männer, in deren Gewalt er sich befand, nicht so
weit vorgerückt waren, um zurückzuweichen, und daß sie folglich
die Aeußerste treiben würden. Er schüttelte den und sagte:

»Es scheint, ich bin in die Hände von zwei Mördern gefallen.
Vorwärts!«

Keiner von den zwei Männern erwiederte
etwas auf dieses Wort. Derjenige, welcher die Lampe trug, ging voran;
der König folgte ihm; dann kam die zweite Larve. Man durchschritt
eine lange, gekrümmte Gallerie, mit so vielen Treppen, als man in
dem geheimnißvollen, düsteren Palaste von Anna Radcliff findet.
Alle diese Krümmungen, in denen der König wiederholt das Rauschen
von Wasser über seinem Kopfe hörte, mündeten am Ende in einen
langen, mittelst einer eisernen Thüre verschlossenen Gang aus. Der
Mann der Lampe öffnete diese Thüre mit Schlüsseln, die er an
seinem Gürtel trug, wo sie der König aus dem ganzen Wege hatte
klirren hören.

Als sich diese Thüre öffnete und Luft einströmen ließ,
erkannte der König die balsamischen Düste, welche die Bäume nach
heißen Sommertagen ausströmen. Einen Augenblick blieb er stehen,
aber der kräftige Wächter, der ihm folgte, schob ihn aus dem
unterirdischen Gang hinaus.

»Ich frage Euch noch einmal,« sagte Ludwig, indem er sich gegen
denjenigen umwandte, der sich die verwegene Handlung, seinen
Souverain zu berühren, erlaubt hatte, »was wollt Ihr mit dem König
von Frankreich machen?«

»Sucht diesen Namen zu vergessen,« erwiederte der Lampenmann mit
einem Ton, der ebensowenig eine Einwendung zuließ, als die berühmten
Sprüche von Minos.

»Ihr müßtet für dieses Wort gerädert werden,« fügte der
Riese bei, der nun das Licht auslöschte, das ihm sein Gefährte
reichte; »doch der König ist zu leutselig.»,

Bei dieser Drohung machte Ludwig eine so ungestüme Bewegung, daß
man glauben konnte, er wolle entfliehen! doch die Hand des Riesen
legte sich aus seine Schulter und hielt ihn an seinem Platze fest.

»Aber wohin gehen wir denn?« fragte der König.

»Kommt,« erwiederte der Erste von den zwei Männern mit einer
Art von Ehrfurcht.

Und er führte seinen Gefangenen zu einem Wagen, der zu warten
schien.

Dieser Wagen war ganz im Blätterwerk verborgen. Zwei Pferde,
welche Fesseln an den Beinen hatten, waren mittelst eines Halfters an
die niedrigen Zweige einer großen Eiche gebunden.

»Steigt ein,« sagte derselbe Mann, indem er den Kutschenschlag
öffnete und den Fußtritt niederließ.

Der König gehorchte und setzte sich aus den Rücksitz des Wagens,
dessen gepolsterter und mit einem Schlosse versehener Schlag sogleich
hinter ihm und seinem Führer zugemacht wurde. Der Riese durchschnitt
die Fesseln und Halfter der Pferde, spannte selbst an und stieg aus
den Bock, der nicht besetzt war. Sogleich fuhr der Wagen in scharfem
Trabe ab, erreichte die Straße nach Paris und fand im Walde von
Senort ein wie die ersten Pferde an die Bäume gebundenes Relais ohne
Postillon. Der Mann vom Bock wechselte das Gespann und setzte rasch
die Fahrt nach Paris fort, wo er gegen drei Uhr Morgens ankam. Der
Wagen folgte dem Faubourg Saint-Antoine, und nachdem er der
Schildwache: »Befehl des Königs!« zugerufen hatte, lenkte der
Kutscher die Pferde in die kreisförmige, auf den Hof des
Gouvernement zulaufenden Ringmauer der Bastille. Hier hielten die
Pferde rauchend bei den Stufen der Freitreppe an. Ein Sergent von der
Wache lief herbei.

»Man wecke den Herrn Gouverneur!« rief der Kutscher mit einer
Donnerstimme.

Abgesehen von dieser Stimme, welche man vom Eingange des Faubourg
Saint-Antoine aus hätte hören können, blieb Alles ruhig im Wagen,
wie im Schloß. Nach zehn Minuten erschien Herr von Baisemeaux im
Schlafrock auf seiner Thürschwelle.


»Was gibt e« wieder?« fragte er. »Und wen bringt Ihr mir da?«

Der Mann mit der Laterne öffnete den Wagenschlag und sagte zwei
Worte zum Kutscher. Sogleich stieg dieser von seinem Bocke ab, nahm
die Muskete, die er unter seinen Füßen hielt, und setzte den Laus
des Gewehres dem Gefangenen aus die Brust.

»Und gebt Feuer, wenn er spricht!« fügte laut der Mann, der aus
dem Wagen stieg, bei.

»Gut,« erwiederte der Andere ohne eine weitere Bemerkung.

Nachdem er diesen Auftrag ertheilt hatte, stieg der Führer des
Königs die Stufen hinauf, auf deren oberster der Gouverneur wartete.

»Herr d'Herblay!« rief dieser.

»St!» sagte Aramis, »treten wir bei Euch ein.«

»Ach! mein Gott! Und was führt Euch denn zu dieser Stunde
hierher?«

»Ein Irrthum, mein lieber Herr von Baisemeaux,« antwortete
Aramis ruhig. »Es scheint, Ihr hattet neulich Recht.»

»In welcher Hinsicht?«

»In Beziehung aus den Freilassungsbefehl, theurer Freund.«

»Erklärt mir das, mein Herr, nein, Monseigneur,« sagte
Baisemeaux ganz beklommen zugleich von Verwunderung und von
Schrecken.

»Das ist ganz einfach. Ihr erinnert Euch, lieber Herr von
Baisemeaux, daß man Euch einen Freilassungsbefehl überschickt hat?«

»Ja, für Marchiali.»

»Nicht wahr, wir haben Alle geglaubt, er wäre für Marchiali?«

»Gewiß. Entsinnt Euch jedoch, daß ich zweifelte, daß ich nicht
wollte, daß Ihr mich gezwungen habt.«

»Oh! welches Wort gebraucht Ihr da, lieber Baisemeaux!
aufgefordert, nicht mehr.«

»Aufgefordert, ja. Euch den Gefangenen zu übergeben, und Ihr
habt ihn in Eurem Wagen mitgenommen.«

»Wohl! mein lieber Herr von Baisemeaux, das war ein Irrthum. Man
hat ihn im Ministerium erkannt, so daß ich Euch einen Befehl des
Königs bringe, einen Anderen in Freiheit zu setzen . . . Seldon, den
armen Teufel von einem Schotten, Ihr wißt?«

»Seldon! seid Ihr diesmal Eurer Sache sicher?«

»Ei! leset selbst,« rief Aramis.

Und er reichte ihm den Befehl.

»Aber dieser Befehl ist mir schon einmal durch die Hände
gegangen,« sagte Baisemeaux.«

»Wahrhaftig!«

»Es ist der, von welchem ich Euch betheuerte, ich habe ihn an
jenem Abend gesehen. Bei Gott! ich erkenne ihn an dem Tintenklecks.«

»Ich weiß nicht, ob es derselbe ist, soviel bleibt aber wahr,
daß ich ihn Euch überbringe.«,

»Doch der Andere?«

»Welcher Andere?«

»Marchiali.«

»Ich führe ihn Euch zurück.«

»Das genügt mir nicht. Um ihn wieder aufzunehmen, brauche ich
einen neuen Befehl.«

»Sagt doch nicht solche Dinge, mein lieber Baisemeaux! Ihr
sprecht wie ein Kind! Wo ist der Befehl, den Ihr in Beziehung aus
Marchiali erhalten habt?«

Baisemeaux lief an seinen Schrank und zog den Befehl daraus
hervor. Aramis nahm ihn, zerriß ihn kalt in vier Stücke, hielt die
Stücke an die Lampe und verbrannte sie.

»Was macht Ihr denn?« rief Baisemeaux, im höchsten Grade
erschrocken.

»Betrachtet ein wenig die Lage der Dinge, mein lieber
Gouverneur,« erwiederte Aramis mit seiner unstörbaren Ruhe, »und
Ihr werdet sehen, wie einfach sie ist. Ihr habt keinen Befehl mehr,
der den Abgang von Marchiali rechtfertigt.«

»Ei! mein Gott, nein, ich bin ein verlorener Mann,«

»Keines Wegs, da ich Euch Marchiali zurückbringe. Sobald ich ihn
Euch bringe, ist es, als ob er gar nicht weggegangen wäre.«

»Ah!« machte der Gouverneur verblüfft.

»Allerdings. Ihr sperrt ihn auf der Stelle wieder ein.«

»Das glaube ich wohl!«

»Und Ihr gebt mir diesen Seldon, den der neue Befehl frei macht.
Aus diese Art ist Eure Verantwortlichkeit in Ordnung. Begreift Ihr?«

»Ich . . . ich . . .«

»Ihr begreift,« sagte Aramis. »Sehr gut!« 


Baisemeaux faltete die Hände. 


»Aber warum bringt Ihr mir denn Marchiali zurück, nachdem Ihr
mir ihn genommen habt?« rief der unglückliche Gouverneur in einem
Paroxismus des Schmerzes und der Bestürzung.

»Für einen Freund, wie Ihr,« sagte Aramis, »für einen Diener,
wie Ihr, habe ich keine Geheimnisse.«

Und er näherte seinen Mund dem Ohre von Baisemeaux und flüsterte:

»Ihr wißt, welche Aehnlichkeit zwischen diesem Unglücklichen und. . .«

»Dem König stattfindet, ja.«

»Wohl! der erste Gebrauch, den Marchiali von seiner Freiheit machte, war, daß er behauptete, erratet, was?«

»Wie soll ich das errathen?«

»Daß er behauptete, er sei der König von Frankreich.«

»Oh! der Unglückliche!« rief Baisemeaux.

»Dies geschah, um Kleider denen des Königs ähnelte anzuthun und
sich als Usurpator aufzuwerfen.«

»Gütiger Himmel!«

»Deswegen bringe ich ihn Euch zurück, lieber Freund. Er ist ein
Narr und sagt seine Narrheit aller Welt.«

»Was ist nun zu thun?«

»Das ist ganz einfach: Ihr dürft ihn mit Niemand reden lassen.
Ihr begreift, daß, als die Sache dem König zu Ohren kam, der mit
seinem Unglück Mitleid gehabt hatte und nun seine Güte mit dem
schwärzesten Undank belohnt sah, der König wüthend war. So daß
nun, behaltet das wohl, mein lieber Herr von Baisemeaux, denn das
geht Euch an, daß nun die Todesstrafe für diejenigen daraus gesetzt
ist, welche ihn mit andern Personen, als mit mir oder mit dem König
selbst, sich unterreden ließen. Ihr versteht, Baisemeaux,
Todesstrafe.«

»Ob ich verstehe, alle Teufel!«

»Und nun geht hinab, und führt den armen Teufel wieder in seinen
Kerker, wenn Ihr ihn nicht lieber hier heraus kommen lassen wollt.«

»Wozu dies?«

»Ja, nicht wahr, es ist besser, ihn sogleich einzusperren.«

»Bei Gott!«

»Gehen wir also.« 


Baisemeaux ließ die Trommel rühren und die Glocke läuten, was
verkündigte, daß Jeder in seine Wohnung zurückzukehren hatte, um
das Begegnen eines geheimnißvollen Gefangenen zu vermeiden. Dann,
als die Wege frei waren, nahm er aus dem Wagen den Gefangenen, den
Porthos, dem Befehl getreu, die Muskete auf die Brust gesetzt
bewachte.

»Ah! Ihr seid der Unglückliche!« rief Baisemeaux, als er den
König erblickte. »Es ist gut! es ist gut!«

Und er ließ sogleich den König aus dem Wagen steigen, führte
ihn, stets begleitet von Porthos, der seine Larve nicht abgelegt, und
von Aramis, der die seinige wieder aufgenommen hatte, in die zweite
Bertaudière und öffnete
ihm die Thüre der Stube, in der Philipp sechs Jahre lang geseufzt
hatte.

Der König trat in den Kerker ein, ohne
ein Wort zu sprechen. Er war bleich und verstört.

Baisemeaux machte die Thüre wieder hinter ihm zu, drehte den
Schlüssel selbst zweimal im Schlosse um, kehrte dann zu Aramis
zurück und sagte leise zu diesem:

»Es ist, bei meiner Treue! wahr, er gleicht dem König; doch
weniger, als Ihr sagt.«

»So daß Ihr Euch durch die-Unterschiebung nicht hättet täuschen
lassen.«

»Ah! was denkt Ihr!»,

»Ihr seid ein kostbarer Mann, mein lieber Baisemeaux,« sagte
Aramis. »Setzt nun Seldon in Freiheit.«

»Es ist richtig; ich vergaß . . . Ich will den Befehl geben . .
. «

»Bah! Ihr habt morgen Zeit.«

»Morgen! nein, nein, aus der Stelle. Gott behüte mich, daß ich
eine Secunde warte.«

»Dann geht an Eure Geschäfte, ich gehe an die meinigen. Doch
nicht wahr, das ist abgemacht?«

»Was ist abgemacht?«

»Das Niemand der Eintritt zu dem Gefangenen gestattet wird, außer
mit einem Befehl des Königs, welchen Befehl ich selbst überbringen
werde.«

»Abgemacht. Gott befohlen, Monseigneur.« . Aramis kehrte zu
seinem Gefährten zurück.

»Vorwärts, Freund Porthos, nach Vaux! Und geschwinde!«

»Man ist leicht, wenn man seinem König treu gedient und, indem
man ihm gedient, sein Vaterland gerettet hat,« sagte Porthos. »Die
Pferde werden nichts zu ziehen haben. Marsch!«

Und von einem Gefangenen befreit, der Aramis in der That sehr
schwer scheinen konnte, fuhr der Wagen über die Zugbrücke der
Bastille, welche hinter ihm wieder ausgezogen wurde.
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XVIII.

Eine Nacht in der Bastille.

Das Leiden steht in diesem Leben im Verhältnis, zu den Kräften des Menschen. Wir wollen damit nicht behaupten, Gott bemesse bei den Kräften des Menschen immer die Marter, die er ihn ausstehen läßt:
das wäre nicht genau, da Gott den Tod gestattet, der oft die einzige
Zuflucht zu lebhaft im Körper bedrängter Seelen ist. Das Leiden
steht im Verhältniß zu den Kräften, das heißt, der Schwache
leidet mehr, bei gleichem Uebel, als der Starke. Aus welchen
Elementen besteht nun die menschliche Stärke? nicht wahr, besonders
aus der Uebung, der Gewohnheit, der Erfahrung? Das werden wir nicht
einmal zu beweisen bemüht sein, denn es ist dies ein Axiom in der
Moral, wie in der Physik.

Als der junge König, verdutzt, gelähmt, sah, daß man ihn in ein
Zimmer der Bastille führte, stellte er sich Anfangs vor, der Tod sei
wie ein Schlaf, er habe seine Träume, das Bett sei in den Boden von
Vaux eingesunken, der Tod sei darauf erfolgt, und seinen Traum als
König fortsetzend, träume Ludwig eines von den im Leben unmöglichen
Gräueln, welche man die Entthronung, die Einkerkerung und die
Verletzung eines kurz zuvor noch allmächtigen Königs nennt.

Ein greifbares Gespenst seinem
schmerzlichen Leiden beiwohnen; in einem unfaßlichen Geheimniß
zwischen der Aehnlichkeit und der Wirklichkeit schwimmen; Alles
hören, Alles sehen, ohne einen von den einzelnen Umständen der
Agonie zu vermengen, war das nicht, sagte sich der König, eine um so
gräßlichere Marter, als sie ewig sein konnte?

»Ist hier das, was man die Ewigkeit, die Hölle nennt?« murmelte
Ludwig XlV. in dem Augenblick, wo die Thüre von Baisemeaux selbst
hinter ihm geschlossen wurde.

Er schaute nicht einmal umher, und in dieser Stube, an irgend eine
Wand angelehnt, ließ er sich durch die furchtbare Voraussetzung
seines Todes fortziehen, indem er die Augen schloß, um es zu
vermeiden, noch etwas Schlimmeres zu sehen.

»Wie bin ich gestorben?« sagte er halb wahnsinnig zu sich
selbst. »Hat man nicht dieses Bett durch ein Kunstwerk hinabsinken
lassen? Nein, keine Erinnerung an irgend einen Stoß, an irgend eine
Quetschung. Sollte man mich nicht eher im Mahle oder im Dampfe der
Wachskerzen vergiftet haben, wie meine Urgroßmutter Johanna
d'Albret!«

Plötzlich fiel die Kälte dieser Stube wie ein Mantel auf die
Schultern von Ludwig.

»Ich habe.« sprach er, »ich habe meinen Vater in seinem
königlichen Gewande auf seinem Bett ausgesetzt gesehen. Dieses
bleiche, so ruhige und so eingefallene Gesicht, diese geschickten,
nun unempfindlich gewordenen Hände, diese starren Beine, dies Alles
verrieth keinen mit Träumen bevölkerten Schlaf. Und dennoch, wie
viel Träume mußte nicht Gott diesem Todten schicken! diesem Todten,
dem so viele Andere, von ihm in den ewigen Tod befördert,
vorangegangen waren!!! Nein, dieser König war noch der König; er
thronte noch aus diesem Todtenbette, wie in dem sammetenen
Thronsessel, Er hatte nichts von seiner Majestät abgelegt. Gott, der
ihn nicht bestraft hatte, kann mich nicht bestrafen, mich, der ich
nichts gethan habe.«

Ein seltsames Geräusch erregte die
Aufmerksamkeit des jungen Mannes. Er schaute und erblickte aus dem
Kamin, unter einem ungeheuren plump al fresco gemalten Christus, eine
Ratte von monstruöser Gestalt, welche, während sie einen
verständigen und neugierigen Blick aus den neuen Gast der Wohnung
heftete, einen Rest harten Brodes zu zerknaupeln beschäftigt war.

Der König hatte Angst; er fühlte einen Ekel und wich, einen
gewaltigen Schrei ausstoßend, gegen die Thüre zurück. Und als
hätte es dieses seiner Brust entschlüpften Schreis bedurft, damit
er sich selbst er, kannte, begriff Ludwig, daß er lebte, daß er
vernünftig und mit seinem natürlichen Bewußtsein versehen war.

»Gefangener!« rief er, »ich, Gefangener!« Er suchte mit den
Augen eine Glocke, um zu rufen.

»Es gibt keine Glocken in der Bastille,« sagte er, »und in der
Bastille bin ich eingeschlossen. Wie bin ich nun zum Gefangenen
gemacht worden? Das ist nothwendig eine Verschwörung von Herrn
Fouquet. Ich bin in Vaux in eine Falle gelockt worden. Herr Fouquet
kann nicht allein bei dieser Sache sein . . . Sein Agent . . . diese
Stimme . . . Es war Herr d'Herblay! ich habe ihn erkannt. Colbert
hatte Recht. Aber was will Fouquet mit mir? wird er an meiner Stelle
regieren? Unmöglich! Wer weiß! . . .« dachte der König düster
geworden. »Mein Bruder, der Herzog von Orleans, thut vielleicht
gegen mich, was sein ganzes Leben lang mein Oheim gegen meinen Vater
thun wollte. Aber die Königin? aber meine Mutter? aber la Vallière?
oh! la Vallière! sie würde Madame preisgegeben. Theures Kind! ja,
so ist es, man wird sie eingesperrt haben, wie ich selbst eingesperrt
bin, Wir sind aus ewig getrennt!«

Und schon bei diesem Gedanken an Trennung
brach der Liebende in Seufzer, in Schluchzen, in Schreie aus.

»Es ist ein Gouverneur hier,« fuhr der König wüthend fort.
»Ich werde mit ihm sprechen. Rufen wir.«

Er rief. Keine Stimme antwortete aus die seinige.

Er nahm seinen Stuhl und bediente sich desselben, um an die
massige eichene Thüre zu klopfen. Das Holz dröhnte aus dem Holz und
ließ mehrere unheimliche Echos in den Tiefen der Treppe sprechen;
aber kein lebendes Geschöpf antwortete.

Das war für den König ein neuer Beweis von der geringen Achtung,
die man ihm in der Bastille zollte. Dann, nach dem ersten Zorn, als
er ein vergittertes Fenster bemerkte, durch das eine goldene Raute
drang, was die leuchtende Morgenröthe sein mußte, fing Ludwig an zu
rufen, Anfangs sanft, dann stark. Es wurde ihm nicht geantwortet.

Zwanzig weiteren Versuchen, die er nach und nach machte, wurde
kein besserer Erfolg zu Theil,

Das Blut sing an sich zu empören und stieg dem Fürsten zu Kopf.
An das Befehlen gewöhnt, bebte diese Natur vor einem Ungehorsam.
Allmälig nahm der Zorn zu. Der Gefangene zerbrach den für seine
Hände zu schweren Stuhl und bediente sich desselben wie eines
Sturmbockes, um an die Thüre zu stoßen. Er stieß so gewaltig und
so oft, daß nach und nach der Schweiß von seiner Stirne floß. Da
und dort antworteten hieraus einige unterdrückte Schreie.

Dieses Geräusch brachte aus den König eine seltsame Wirkung
hervor. Er hielt inne, um zu horchen. Es waren die Stimmen der
Gefangenen, die, einst seine Opfer, heute seine Gefährten. Die
Stimmen stiegen wie Dünste durch dicke Plafonds und undurchsichtige
Mauern empor. Sie klagten den Urheber dieses Lärms an, wie ohne
Zweifel die Seufzer und die Thronen ganz leise den Urheber ihrer
Gefangenschaft anklagten. Nachdem er so vielen Leuten die Freiheit
geraubt hatte, kam der König zu ihnen, um ihnen auch den Schlaf zu
rauben.

Dieser Gedanke hätte ihn beinahe
wahnsinnig gemacht. Er verdoppelte seine Kräfte oder vielmehr seinen
Willen, der gierig darnach trachtete, eine Aufklärung oder einen
Schluß zu erhalten. Der Stuhl begann wieder seinen Dienst. Nach
einer Stunde hörte Ludwig etwas im Gange vor seiner Thüre, und ein
heftiger Schlag der Erwiederung an diese Thüre selbst machte seine
Stöße aufhören.

»Ah! seid Ihr verrückt?« rief eine rauhe, plumpe Stimme. »Was
kommt Euch diesen Morgen an?«

Diesen Morgen, dachte der König erstaunt.

Dann fragte er höflich:

»Mein Herr, seid Ihr der Gouverneur der Bastille?«

»Mein Braver, es spukt heute in Eurem Gehirn,« antwortete die
Stimme, »doch das ist kein Grund, einen solchen Lärm zu machen.
Alle Wetter! schweigt.«

»Seid Ihr der Gouverneur?« fragte der König abermals.

Eine Thüre schloß sich wieder. Der Kerkermeister war
weggegangen, ohne nur ein Wort mehr zu erwiedern.

Als der König die Gewißheit hatte, daß er weggegangen, da
kannte sein Zorn keine Grenzen mehr. Behende wie ein Tiger sprang er
vom Tisch an das Fenster und rüttelte am Gitter. Er stieß eine
Scheibe hinaus, deren Scherben mit tausendfachem harmonischem
Geklirre in die Höfe fielen. Er schrie, daß er heiser wurde: »Der
Gouverneur! der Gouverneur!« Dieser Anfall dauerte eine Stunde, was
eine Periode des hitzigen Fiebers war.

Die Haare verwirrt und an seine Stirne geklebt, seine Kleider
zerrissen und weiß gemacht, seine Wäsche in Fetzen, hörte der
König nicht eher aus, als bis seine Kräfte erschöpft waren, und
dann erst begriff er die unbarmherzige Dicke dieser Mauern, die
Undurchdringlichkeit dieses Mörtels, der für jeden andern Versuch,
als den der Zeit, welche die Verzweiflung zum Werkzeug hat,
unbesiegbar war.

Er drückte seine Stirne an die Thüre und ließ sein Herz
allmälig sich beruhigen. Ein Schlag mehr hätte es zerspringen
gemacht.

»Es wird ein Augenblick kommen,« sagte er, »wo man mir die
Nahrung bringt, die man allen Gefangenen gibt. Ich werde dann Jemand
sehen, ich werde sprechen, man wird mir antworten.«

Und der König suchte in seinem Gedächtniß, zu welcher Stunde
das erste Mahl der Gefangenen in der Bastille stattfand. Er wußte
selbst diesen Umstand nicht. Es war ein dumpfer, grausamer
Dolchstich, dieser Gewissensbiß, fünf und zwanzig Jahre gelebt zu
haben, als König und glücklich gelebt zu haben, ohne an Alles das
zu denken, was ein Unglücklicher leidet, den man ungerechter Weise
seiner Freiheit beraubt. Der König erröthete vor Scham. Er fühlte,
daß Gott, indem er diese schreckliche Demüthigung gestattete, nur
einem Menschen die Marter zurückgab, die dieser Mensch so vielen
Anderen auferlegt hatte.

Nichts konnte wirksamer sein, um diese durch das Gefühl der
Schmerzen niedergeschmetterte Seele zur Religion zurückzuführen.
Aber Ludwig wagte es nicht einmal, niederzuknieen, um zu Gott zu
beten und ihn um das Ende dieser Prüfung anzuflehen.

»Gott thut wohl,« sagte er, »Gott hat Recht. Es wäre feig von
mir, von Gott zu verlangen, was ich so oft meines Gleichen verweigert
habe.«

Er war so weit in seinen Betrachtungen,
das heißt in seinem Seelenkampfe, als dasselbe Geräusch vor seiner
Thüre hörbar wurde. Diesmal aber gefolgt vom Knirschen der
Schlüssel und dem Klirren der in den Schließkappen spielenden
Riegel. Der König machte einen Sprung vorwärts, um sich demjenigen
zu nähern, welcher eintreten würde: sogleich aber bedenkend, es
wäre dies eine eines Königs unwürdige Bewegung, blieb er stehen,
nahm eine edle und ruhige Haltung au, was ihm leicht war, und
wartete, den Rücken dem Fenster zugekehrt, um seine Aufregung ein
wenig vor den Blicken des Ankommenden zu verbergen.

Es war nur ein Schließer mit einem Korbe voll Lebensmittel.

Der König schaute diesen Menschen mit einer gewissen Unruhe an:
er erwartete, daß er reden würde.

»Ah!« sprach der Schließer, »Ihr habt Euren Stuhl zerbrochen.
Ich sagte es wohl. Doch Ihr müßt rasend geworden sein.«

»Mein Herr,« erwiederte der König, »gebt wohl Acht auf Alles,
was Ihr sagen werdet; es ist für Euch von einem sehr ernsten
Interesse.«

Der Schließer stellte seinen Korb aus den Tisch und schaute
Ludwig an.

»Was meint Ihr?« fragte er erstaunt.

»Laßt mir den Gouverneur herauskommen,« fügte der König mit
einem edlen Wesen bei.

»Ei! mein Kind,« versetzte der Schließer, »Ihr seid immer
vernünftig gewesen, doch die Narrheit macht boshaft, und wir wollen
Euch warnen: Ihr habt Euren Stuhl zerbrochen und Lärm gemacht, das
ist ein Vergehen, das mit dem finstern Loch bestraft wird. Versprecht
mir, nicht wieder anzufangen, und ich werde dem Gouverneur nichts
sagen.«

»Ich will den Gouverneur sehen,« erwiederte der König, ohne
eine Miene zu verziehen.

»Nehmt Euch in Acht, er läßt Euch ins schwarze Loch stecken.«

»Ich will! versteht Ihr mich?«

»Ah! Euer Auge wird wieder stier. Gut! ich nehme Euch Euer
Messer.«

Der Schließer that, was er sagte, schloß
die Thüre, ging weg und ließ den König mehr erstaunt, mehr
unglücklich, mehr allein, als je, zurück.

Vergebens begann er wieder das Spiel mit dem Stuhlfuß; vergebens
schleuderte er Platten und Teller durch die Fenster: nichts
antwortete ihm mehr.

Zwei Stunden nachher war es nicht mehr ein König, ein Edelmann,
ein Mensch, ein Gehirn, es war ein Wahnsinniger, der sich die Nägel
an den Thüren zerschund, den Boden auszureißen versuchte und so
furchtbare Schreie ausstieß, daß die alte Bastille bis in ihren
Grundfesten zu erbeben schien, weil sie es gewagt, sich gegen ihren
Herrn zu empören.

Der Gouverneur ließ sich nicht im Geringsten stören. Die
Schließer und die Schildwachen machten ihre Meldung, doch wozu
nützte es? Waren die Narren nicht etwas Gewöhnliches in der
Festung, und waren die Mauern nicht stärker, als die Narren?

Durchdrungen von Allem dem, was ihm Aramis gesagt hatte, und
vollkommen in der Ordnung mit seinem königlichen Befehl, wünschte
Herr von Baisemeaux nur Eines: der Narr Marchiali möchte Narr genug
sein, um sich ein wenig an seinem Betthimmel oder an einer von den
Stangen seines Gitters auszuhängen.

Dieser Gefangene trug in der That nicht viel ein und wurde
lästiger, als in früherer Zeit. Die Verwickelungen mit Seldon und
Marchiali, mit der Befreiung und der Wiedereinsperrung, mit dieser
Aehnlichkeit, hätten eine sehr bequeme Lösung gefunden. Baisemeaux
glaubte sogar bemerkt zu haben, dies würde Herrn d'Herblay nicht zu
sehr mißfallen.

»Und dann, in der That,« sagte Baisemeaux zu seinem Major, »ein
gewöhnlicher Gefangener ist schon unglücklich genug, daß er
Gefangener ist; er leidet genug, daß man ihm mildherziger Weise den
Tod wünschen kann. Um so viel mehr, wenn dieser Gefangene verrückt
geworden ist und beißen und Lärm machen kann; dann ist es wahrhaft
Menschenfreundlich, wenn man ihm den Tod wünscht; es wäre ein gutes
Werk, ihn nach und nach aufhören zu machen.«

Hiernach nahm der gute Gouverneur sein
zweites Frühstück ein.
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XIX.

Der Schatten von Herrn Fouquet.

Noch ganz beschwert von der Unterredung, die er mit dem König gehabt hatte, fragte sich d'Artagnan, ob er wohl bei seinem gesunden
Verstande sei; ob die Scene wirklich in Vaux sich ereigne, ob er,
d'Artagnan, wirklich der Kapitän der Musketiere, und Herr Fouquet
der Eigenthümer des Schlosses, in welchem Ludwig XIV.
Gastfreundschaft empfangen habe. Diese Betrachtungen waren nicht die
eines trunkenen Mannes. Man hatte indessen in Vaux tüchtig
geschmaust. Die Weine des Herrn Oberintendanten hatten mit Ehre bei
dem Feste figurirt. Doch der Gascogner war ein Mann von kaltem Blute;
er wußte, wenn er seinen Degen von Stahl berührte, die Kälte
dieses Stahls bei der moralischen Seite für die großen
Veranlassungen zu nehmen.

»Ah!« sagte er, als er das königliche Gemach verließ, »ich
bin nun ganz historisch in die Geschicke des Königs und die des
Ministers hineingeworfen; es wird geschrieben stehen: Herr
d'Artagnan, ein Junker aus der Gascogne, hat die Hand an den Kragen
von Herrn Nicolas Fouquet, dem Oberintendanten der Finanzen, gelegt.
Meine Abkömmlinge, wenn ich habe, werden sich mit dieser Verhaftung
einen Ruf machen, wie sich die Herren von Luynes einen mit der
Verlassenschaft des armen Marschalls d'Ancre gemacht haben. Es
handelt sich darum, den Willen des Königs auf eine geeignete Weise
zu vollziehen. Jeder Mann wird zu Herrn Fouquet zu sagen wissen:
»»Euren Degen, mein Herr!«« aber nicht Jeder wird Herrn Fouquet
zu bewachen wissen, ohne eine Seele schreien zu machen. Wie ist es
also zu bewerkstelligen, daß der Herr Oberintendant von der höchsten
Gnade zur äußersten Ungnade übergeht, daß er Vaux sich in einen
Kerker verwandeln sieht, daß er, nachdem er den Weihrauch von
Assuerus gekostet hat, den Galgen von Aman, das heißt von Enguerrand
von Macigny, berührt?«

Hier verdüsterte sich die Stirne von
d'Artagnan, daß man hätte Mitleid bekommen sollen. Der Musketier
hatte Bedenklichkeiten. So dem Tode (denn Ludwig XIV. haßte Herrn
Fouquet sicherlich), so dem Tode, sagen wir, denjenigen überliefern,
den man so eben noch als wackern Mann privilegirt hatte, das war ein
wahrer Gewissensfall.

»Mir scheint,« sagte d'Artagnan zu sich selbst, »wenn ich kein
verächtlicher Kerl bin, so thue ich Herrn Fouquet den Gedanken des
Königs in Beziehung auf seine Person zu wissen. Aber wenn ich das
Geheimniß meines Gebieters verrathe, so bin ich ein Treuloser und
ein Verräther, ein Verbrechen, für das ganz in den militärischen
Gesetzen vorhergesehen ist, so daß ich zwanzigmal in den Kriegen
Unglückliche habe an den Bäumen hängen sehen, welche im Kleinen
gethan hatten, was mir meine Bedenklichkeit im Großen zu thun räth.
Nein, mich dünkt, ein Mann von Geist muß sich aus dieser Klemme mit
viel mehr Gewandtheit herausziehen. Und nehmen wir nun an, ich habe
Geist? Das ist zweifelhaft, denn ich habe in vierzig Jahren so viel
aufgebraucht, daß es ein Glück sein wird, wenn mir noch für eine
Pistole übrig bleibt!«

D'Artagnan nahm seinen Kopf in seine Hände, riß sich, wohl oder
übel, ein paar Haare aus dem Schnurrbart und fügte bei:

»Aus welcher Ursache dürfte Herr Fouquet in Ungnade gefallen
sein? Aus drei Ursachen. Einmal, weil er von Herrn Colbert nicht
geliebt wird; zweitens, weil er Fräulein de la Vallière lieben
wollte; drittens, weil der König Herrn Colbert und Fräulein de la
Vallière liebt. Das ist ein verlorener Mann! Aber werde ich ihm den
Fuß aus den Kopf setzen, wenn er den Intriguen von Weibern und
Schreibern erliegt? Pfui doch! Ist er gefährlich, so werde ich ihn
niederschlagen; ist er nur ein Verfolgter, so werde ich sehen! Ich
bin bei dem Punkte angelangt, daß weder König, noch Mensch bei
meiner Meinung überwiegend sein werden. Wäre Athos hier, er würde
es machen wie ich. Statt also roher Weise zu Herrn Fouquet zu gehen,
ihn in Verhaft zu nehmen und einzusperren, will ich es versuchen,
mich als Mann von guten Manieren zu betragen. Man wird allerdings
davon sprechen, aber man wird gut sprechen.«

Und mit einer eigenthümlichen Geberde sein Degengehenk auf die
Schulter hinausschiebend, ging d'Artagnan geraden Wegs zu Fouquet,
der, nachdem er von den Damen Abschied genommen, ruhig aus seinen
Triumphen des Tags zu schlafen sich anschickte.

Die Luft war noch vom Wohlgeruch oder vom Gestank, wie man will,
des Feuerwerks erfüllt. Die Kerzen gaben ihren sterbenden Schein von
sich, die Blumen fielen gelöst von den Guirlanden, die Klumpen der
Tänzer und der Höflinge zerbröckelten sich in den Salons.

Mitten unter seinen Freunden, die ihm ihre Glückwünsche
abstatteten und seine Komplimente empfingen, schloß der Intendant
halb seine müden Augen. Er sehnte sich nach Ruhe; er fiel aus die
Streu seit so vielen Tagen angehäufter Lorbeeren. Es war, als beugte
er sein Haupt unter dem Gewicht neuer Schulden, die er gemacht, um
dem Feste Ehre anzuthun.

Fouquet hatte sich lächelnd und mehr als
halb tobt in sein Zimmer zurückgezogen. Er hörte nicht mehr, er sah
nicht mehr; sein Bett zog ihn an und bezauberte ihn. Der Gott
Morpheus, der Beherrscher der von Lebrun gemalten Kuppel, hatte seine
Macht über die benachbarten Zimmer ausgedehnt und seinen wirksamsten
Mohn auf den Gebieter des Hauses geworfen.

Beinahe allein, war Fouquet schon in den Händen seines
Kammerdieners, als d'Artagnan aus der Schwelle seines Gemaches
erschien.

Es war d'Artagnan nie gelungen, sich am Hose gemein zu machen;
vergebens sah man ihn überall und immer, er brachte immer und
überall seine Wirkung hervor. Das ist das Privilegium gewisser
Naturen, die in dieser Hinsicht den Blitzen oder dem Donner gleichen.
Jedermann kennt sie, doch ihre Erscheinung setzt in Erstaunen, und
wenn man sie fühlt, ist der letzte Eindruck immer derjenige, von
welchem man glaubt, er sei der stärkste gewesen.

»Ah! Herr d'Artagnan?« sagte Fouquet, dessen rechter Aermel
schon vom Körper getrennt war.

»Euch zu dienen,« erwiederte der Musketier.

»Tretet doch ein, mein lieber Herr d'Artagnan.«

»Ich danke.«

»Kommt Ihr, um mir eine Kritik über das Fest zu machen? Ihr sein
ein geistreicher Kopf.« 


»Oh! nein.«

»Ist man Euch lästig bei Eurem Dienste?«

»Keines Wegs.«

»Ihr wohnt vielleicht schlecht?«

»Vortrefflich.«

»Wohl! so danke ich Euch, daß Ihr so liebenswürdig seid, und
ich erkläre mich Euch für verbunden für Alles, was Ihr mir
Schmeichelhaftes sagt.«

Diese Worte bedeuteten ohne Widerspruch: Mein lieber d'Artagnan,
legt Euch zu Bette, da Ihr ein Bett habt, und laßt mich dasselbe
thun.

D'Artagnan schien nicht begriffen zu
haben. »Ihr legt Euch schon nieder?« sagte er zum Oberintendanten.

»Ja. Habt Ihr mir etwas mitzutheilen?«

»Nichts, mein Herr, nichts, Ihr schlaft also hier?«

»Wie Ihr seht.« 


»Ihr habt dem König ein sehr schönes Fest gegeben, mein Herr.«

»Findet Ihr?«

»Oh! herrlich.«

»Der König ist zufrieden?«

»Entzückt.« 


»Sollte er Euch gebeten haben, mich davon in Kenntniß zu
setzen?«

»Er würde nicht einen so unwürdigen Boten wählen.«

»Ihr thut Euch Unrecht, mein Herr.«

»Ist das hier Euer Bett?«

»Ja. Warum diese Frage? Seid Ihr mit dem Eurigen nicht
zufrieden?«

»Soll ich offenherzig mit Euch sprechen?«

»Sicherlich.«

»Wohl denn! nein.«

Fouquet bebte.

»Herr d'Artagnan,« sagte er, »nehmt das meinige.«

»Ich soll Euch berauben, Monseigneur? Nie!«

»Was ist dann zu thun?«

»Erlaubt mir, daß ich es mit Euch theile.«

Fouquet schaute den Musketier fest an.

«Ah! ah!« sagte er, »Ihr kommt vom König her?«

»Ja, Monseigneur.«

»Und der König möchte Euch gern in meinem Zimmer schlafen
sehen?«

»Monseigneur . . .«

»Sehr gut, Herr d'Artagnan, sehr gut. Ihr seid hier der Herr.«

»Ich versichere Euch, Monseigneur, ich will keinen Mißbrauch
machen . . .«

Sich an seinen Kammerdiener wendend, sagte
Fouquet:

»Laßt uns allein.« Der Kammerdiener ging hinaus. »Ihr habt mit
mir zusprechen, mein Herr?« fragte er Oberintendant. 


»Ich?«

»Ein Mann von Eurem Geiste kommt zu einem Mann von dem meinigen
zu dieser Stunde, um mit ihm zu plaudern, nicht ohne gewichtige
Beweggründe.«

»Befragt mich nicht.«

»Im Gegentheil. Was wollt Ihr von mir?« 


»Nichts, als Eure Gesellschaft.«

»Gehen wir in den Garten, in den Park,« rief plötzlich der
Oberintendant. 


»Nein,« erwiederte lebhaft der Musketier, »nein.«

»Warum nicht?«

»Die Kühle . . .« 


»Gesteht doch, daß Ihr mich verhaftet,« sagte der Oberintendant
zu dem Musketier.

»Nie!« rief dieser.

»Ihr bewacht mich also?«

»Ehren halber, ja, Monseigneur.«

»Ehren halber? . . . das ist etwas Anderes! ah! man verhaftet
mich also in meinem Hause.«

»Sagt das nicht!«

»Ich werde es im Gegentheil laut schreien.«

»Schreit Ihr, so bin ich genöthigt, Euch zum Stillschweigen
aufzufordern.«

»Gut! Gewaltthat in meinem Hause? ah! sehr gut!«

»Wir verstehen uns durchaus nicht. Seht, hier ist ein
Schachbrett, spielen wir, wenn es Euch beliebt, Monseigneur.«

»Herr d'Artagnan ich bin also in Ungnade?«

»Keines Wegs, aber . . .«

»Aber es ist mir verboten, mich Euren Blicke zu entziehen.«

»Ich verstehe nicht ein Wort von dem, was Ihr mir da sagt,
Monseigneur, und wenn Ihr wollt, daß ich mich entferne, so sprecht
es aus.«

»Lieber Herr d'Artagnan, Eure Manieren werden mich verrückt
machen. Ich bin vor Schlaf umgefallen, Ihr habt mich aufgeweckt.«

»Ich werde es mir nie verzeihen, und wenn Ihr mich mit mir selbst
versöhnen wollt . . .«

»Nun?«

»Nun! so schlaft dort, vor mir; ich werde darüber entzückt
sein.«

»Bewachung?«

»Dann gehe ich.«

»Ich verstehe Euch nicht mehr.«

»Gute Nacht, Monseigneur.»

D'Artagnan stellte sich, als wollte er weggehen.

Da lief ihm Fouquet nach.

»Ich werde mich nicht schlafen legen,« sagte er. »Im Ernste, da
Ihr Euch weigert, mich als Mann zu behandeln, da Ihr den Listigen
gegen mich spielt, so werde ich Euch forciren, wie man es dem Keiler
thut.«

»Bah!« rief d'Artagnan, indem er ein Lächeln heuchelte.

»Ich bestelle meine Pferde und fahre nach Paris,« sagte Fouquet,
dem Kapitän der Musketiere bis ins Herz greifend.

»Ah! wenn dem so ist, Monseigneur . . . das ist etwas Anderes.«

»Ihr verhaftet mich?«

»Nein, aber ich fahre mit Euch ab.«

»Genug hiermit, Herr d'Artagnan,« sprach Fouquet mit kaltem
Tone. »Nicht umsonst habt Ihr den Ruf eines Mannes von Geist und
eines Mannes von Mitteln. Doch bei mir ist dies Alles überflüssig.
Gerade auf das Ziel zu! Erweist mir einen Gefallen. Warum verhaftet
Ihr mich? was habe ich gethan?«

«Oh! ich weiß durchaus nicht, was Ihr gethan habt; aber ich
verhafte Euch nicht. . . diesen Abend . . .«.

»Diesen Abend,« rief Fouquet erbleichend, »doch morgen!«

»Oh! wir sind noch nicht bei morgen, Monseigneur. Wer kann je für
den nächsten Tag stehen?«

»Geschwinde! geschwinde! Kapitän, laßt mich mit Herrn d'Herblay
reden.«

»Ah! das wird gerade unmöglich, Monseigneur. Ich habe Befehl,
darüber zu wachen, daß Ihr mit Niemand redet.«

»Mit Herrn d'Herblay, Kapitän, mit Eurem Freund.«

»Monseigneur, sollte Herr d'Herblay, mein Freund, nicht zufällig
der Einzige sein, mit dem eine Unterredung zu pflegen ich Euch
verhindern müßte?«

Fouquet erröthete, nahm jedoch eine Miene der Resignation au und
erwiederte:

»Ihr habt Recht, mein Herr, ich empfange eine Lection, die ich
nicht hätte hervorrufen müssen. Der gefallene Mensch hat aus nichts
Anspruch zu machen, nicht einmal aus etwas bei denjenigen, deren
Glück er gegründet hat, geschweige denn bei Leuten, denen er nie
einen Dienst zu leisten im Stande gewesen ist.«

»Monseigneur.«

»Es ist wahr, Herr d'Artagnan, Ihr habt stets mir gegenüber eine
gute Stellung behauptet, die Stellung, die sich für den Mann
geziemt, der mich zu verhaften bestimmt ist. Ihr habt nie
etwas von mir verlangt.«

»Monseigneur,« erwiederte der Gascogner, gerührt von diesem
beredten und edlen Schmerz, »ich bitte, wollt Ihr mir Euer Wort als
redlicher Mann verpfänden, daß Ihr dieses Zimmer nicht verlassen
werdet?«

»Wozu, lieber Herr d'Artagnan, da Ihr mich hier bewacht?
Befürchtet Ihr, ich werde gegen den muthigsten Degen des Königreichs
kämpfen?«

»Das ist es nicht; ich will Euch Herrn d'Herblay holen, und
folglich allein lassen.«

Fouquet stieß einen Schrei der Freude und des Erstaunens aus.

»Herrn d'Herblay holen, mich allein lassen!« rief er die Hände
faltend.

»Wo wohnt Herr d'Herblay? im blauen Zimmer?«

»Ja, mein Freund, ja,«

»Euer Freund! ich danke für das Wort, Monseigneur, Ihr gebt mir
heute, wenn Ihr mir früher nicht gegeben habt.«

»Oh! Ihr rettet mich!«

»Man braucht wohl zehn Minuten Zeit von hier zum blauen Zimmer,
um hin- und herzugehen?« sagte d'Artagnan.

»Ungefähr,«

»Und um Aramis aufzuwecken, der gut schläft, wenn er schläft,
um ihn in Kenntniß zu setzen, nehme ich fünf Minuten an: im Ganzen
eine Viertelstunde Abwesenheit. Gebt mir nur Euer Wort, Monseigneur,
daß Ihr aus keine Weise zu entfliehen suchen werdet, und daß ich,
wenn ich hierher zurückkomme, Euch wieder treffen werde.«

»Ich gebe es Euch, mein Herr,« antwortete Fouquet, in dem er dem
Musketier mit liebevoller Dankbarkeit die Hand drückte.

D'Artagnan verschwand.

Fouquet sah ihn weggehen, er wartete mit einer sichtbaren
Ungeduld, bis die Thüre sich hinter ihm geschlossen, und als sie
sich geschlossen hatte, stürzte er sich aus seine Schlüssel,
öffnete ein paar in Schränken verborgene Schubladen, und suchte
vergebens einige, ohne Zweifel in Saint-Mandé
zurückgebliebene Papiere, welche nicht zu finden er sehr zu bedauern
schien; dann nahm er voll Eifer Briefe, Verträge, Schriften, machte
einen Haufen daraus und verbrannte diesen hastig auf der Marmorplatte
des Kamins, ohne daß er sich Zeit nahm, aus dem Innern die
Blumentöpfe herauszuziehen, die den Herd füllten.

Als dieses Werk vollbracht war, sank er
wie ein Mensch, der einer ungeheuren Gefahr entgangen ist. und den
die Kraft verläßt, sobald er diese Gefahr nicht mehr zu fürchten
hat, vernichtet in einen Lehnstuhl.

D'Artagnan kam zurück und fand Fouquet in dieser Lage. Der
würdige Musketier halte nicht bezweifelt, Fouquet, da er sein Wort
gegeben, würde nicht einmal daran denken, es zu brechen; aber er
dachte wohl, er würde seine Abwesenheit benutzen und sich aller
Papiere, aller Noten, aller Verträge entledigen, welche die schon
ernste Stellung, in der er sich befand, noch gefährlicher machen
könnten. Den Kopf erhebend, wie der Hund, der die Witterung saßt,
zog er auch den Brandgeruch ein, den er in der Atmosphäre zu
entdecken erwartete, und als er ihn darin gefunden, machte er eine
Zufriedenheit bezeichnende Bewegung mit dem Kopf.

Beim Eintritt von d'Artagnan hatte Fouquet seinerseits auch das
Haupt erhoben, und keine von den Bewegungen des Musketiers war ihm
entgangen.

Dann trafen sich die Blicke der beiden Männer; Beide sahen, daß
sie sich verstanden, ohne ein Wort gewechselt zu haben.

»Nun!« fragte Fouquet zuerst, »wo ist Herr d'Herblay?«

»Bei meiner Treue!« erwiederte d'Artagnan, »Herr d'Herblay muß
die nächtlichen Promenaden lieben und im Mondschein im Parke von
Vaux Verse mit einigen von unsern Dichtern machen; er war nicht zu
Hause.«

»Wie! nicht zu Hause?« rief Fouquet, dem seine letzte Hoffnung
entschwand, denn ohne daß er sich Rechenschaft davon gab, aus welche
Weise ihm der Bischof von Vannes beistehen könnte, begriff er, daß
er nur von ihm Hilfe erwarten durfte.

»Oder wenn er zu Hause gewesen ist, hat er Gründe gehabt, nicht
zu antworten,« fügte d'Artagnan bei.

»Ihr habt wohl nicht so gerufen, daß er es gehört, mein Herr?«

»Ihr nehmt nicht an, daß ich, der ich schon meine Befehle
überschritten, die mir Euch auch nur einen Augenblick zu verlassen
verboten, toll genug gewesen sei, das ganze Haus zu wecken und mich
in der Hausflur des Bischofs von Bannes sehen zu lassen, daß Herr
Colbert nachweisen könnte, ich habe Euch Zeit gegeben, um Eure
Papiere zu verbrennen.«

»Meine Papiere?«

»Allerdings. Das hätte ich wenigstens an Eurer Stelle gethan.
Oeffnet man mir eine Thüre, so benütze ich es.«

»Wohl denn! ja, ich danke Euch; ich habe es benützt.«

»Und Ihr habt wohl daran gethan, alle Teufel! Jeder hat seine
kleinen Geheimnisse, welche die anderen Leute nichts angehen. Doch
kommen wir aus Aramis zurück, Monseigneur.«

»Ich sage Euch, Ihr habt zu leise gerufen, und er wird nicht
gehört haben.«

»So leise man Aramis ruft, Monseigneur, Aramis hört immer, wenn
er ein Interesse hat, zu hören. Ich wiederhole also meinen Satz:
Aramis war nicht zu Hause, Monseigneur, oder Aramis hat, um meine
Stimme nicht zu erkennen, Gründe gehabt, die ich nicht weiß und die
Ihr vielleicht auch nicht wißt, so sehr auch Seine Herrlichkeit
Monseigneur der Bischof von Vannes Euer Lehenmann ist.«

Fouquet gab einen Seufzer von sich, stand aus, machte ein paar
Schritte im Zimmer und setzte sich am Ende wieder mit einem Ausdruck
tiefer Niedergeschlagenheit auf sein prächtiges, ganz mit blendenden
Spitzen verziertes Bett von Sammet.

D'Artagnan schaute Fouquet mit einem
Gefühle tiefen Mitleids an.

»Ich habe viele Leute in meinem Leben verhaften sehen,« sagte
schwermüthig der Musketier; »ich habe Herrn von Cinq-Mars, ich
habe Herrn von Chalais verhaften sehen. Ich war noch sehr jung. Ich
habe Herrn von Condé mit
den Prinzen, ich habe Herrn von Netz, ich habe Herrn Broussel
verhaften sehen. Höret, Monseigneur, es ist ärgerlich zu sagen,
aber derjenige von allen diesen Leuten, welchem Ihr in diesem
Augenblick am meisten gleicht, ist der gute Broussel. Es fehlt nicht
viel, daß Ihr, wie er, Eure Serviette in das Portefeuille stecktet
und Euch den Mund mit Euren Papieren abwischtet. Mordioux! Herr
Fouquet, ein Mann, wie Ihr, darf sich nicht so niederschlagen lassen.
Wenn Eure Freunde Euch sehen würden! . . .«

»Herr d'Artagnan erwiederte der Oberintendant mit einem Lächeln
voll Traurigkeit, »Ihr versteht mich nicht: gerade weil mich meine
Freunde nicht sehen, bin ich so, wie Ihr mich seht. Ich lebe nicht
ganz allein; ich bin nichts ganz allein. Bemerkt wohl, daß ich meine
Existenz dazu angewendet habe, um mir Freunde zu machen, auf denen
ich mir Stützen zu bilden hoffte. In der Wohlfahrt machten mir alle
diese für mich glücklichen Stimmen ein Concert von Lobeserhebungen
und Danksagungen. Bei der geringsten Mißgunst begleiteten diese
demüthigeren Stimmen harmonisch das Murren meiner Seele. Die
Vereinzelung habe ich nie gekannt. Die Armuth, das Phantom, das ich
zuweilen mit den Augen am Ende meiner Straße erblickte, war das
Gespenst, mit dem mehrere von meinen Freunden seit so vielen Jahren
spielen, das sie poetisiren, das sie mich lieben machen! Die Armuth!
ich nehme sie an, ich erkenne sie, ich empfange sie wie eine enterbte
Schwester, denn die Armuth, das ist nicht die Einsamkeit, das ist
nicht die Verbannung, das ist nicht das Gefängniß! Werde ich je arm
sein mit Freunden wie Pelisson, wie La Fontaine, wie Molière?
mit einer Geliebten wie. . . Oh! aber die Einsamkeit, mir, dem Mann
des Geräusches, mir, dem Mann des Vergnügens, mir, der ich nur bin,
weil die Anderen sind! Oh! wenn Ihr wüßtet, wie allein ich mich in
diesem Augenblick fühle, und wie Ihr mir, Ihr, der Ihr mich von
Allem, was ich liebte, trennt, das Bild der Einsamkeit, des Nichts
und des Todes zu sein scheint!«

»Ich habe Euch schon gesagt,« erwiederte d'Artagnan, bis in die
Tiefe seiner Seele gerührt, »ich habe Euch schon gesagt, Ihr
übertreibt die Dinge. Der König liebt Euch.«

»Nein,« sagte Fouquet, den Kopf schüttelnd, »nein.«

»Herr Colbert haßt Euch.«

»Herr Colbert? Was ist mir daran gelegen!«

»Er wird Euch zu Grunde richten.«

»Oh! was das betrifft, ich fordere ihn dazu auf: ich bin schon zu
Grunde gerichtet.«

Bei diesem seltsamen Geständniß des Oberintendanten ließ
d'Artagnan einen ausdrucksvollen Blick umherlaufen. Obgleich er den
Mund nicht öffnete, verstand ihn Herrn Fouquet doch so gut, daß er
beifügte:

»Was ist mit diesen Herrlichkeiten zu machen, wenn man selbst
nicht mehr herrlich ist? Wißt Ihr, wozu uns reichen Leuten unsere
meisten Besitzungen dienen? Daß sie uns gerade durch ihren Glanz
Alles verleiden, was diesem Glanze nicht gleichkommt. Vaux! werdet
Ihr mir sagen, die Wunder von Vaux, nicht wahr? Nun! was denn? Was
ist mit diesen Wundern zu machen? Womit werde ich, wenn ich zu Grunde
gerichtet bin, das Wasser in die Urnen meiner Najaden, das Feuer in
die Eingeweide meiner Salamander, die Luft in die Brust meiner
Tritone gießen? Um reich genug zu sein, Herr d'Artagnan, muß man zu
reich sein.«

D'Artagnan schüttelte den Kopf.

»Oh! ich weiß wohl, was Ihr denkt,« sprach Fouquet lebhaft.
»Wenn Ihr Vaux hättet, würdet Ihr es verkaufen und Euch ein Gut in
der Provinz kaufen. Dieses Gut hätte Waldungen, Obstgärten, Felder;
dieses Gut würde seinen Herrn ernähren. Auf vierzig Millionen
würdet Ihr wohl. . .«

»Zehn machen,« unterbrach ihn d'Artagnan.

»Nicht eine Million, mein lieber d'Artagnan. Niemand in
Frankreich ist reich genug, um Vaux für zwei Millionen zu kaufen und
zu unterhalten, wie es ist; Niemand könnte es, Niemand vermöchte
es.«

»Ei!« rief d'Artagnan, »in jedem Fall eine Million.«

»Nun?«

»Das ist nicht die Armuth.«

»Beinahe, mein lieber Herr.«

»Wie?« 


»Oh! Ihr begreift nicht. Nein, ich will mein Haus in Vaux nicht
verkaufen. Ich schenke es Euch, wenn Ihr wollt.»

Fouquet begleitete diese Worte mit einer unbeschreibbaren Bewegung
der Schultern,

»Schenkt es dem König, Ihr werdet einen besseren Handel machen.«

»Der König hat nicht nöthig, daß ich es ihm schenke; er wird
es mir ganz gut nehmen, wenn es ihm beliebt; darum ist es mir lieber,
wenn es untergeht. Seht, Herr d'Artagnan, wäre der König nicht
unter meinem Dach, so nähme ich diese Kerze, ginge unter die Kuppel,
steckte zwei Kisten mit Raketen und anderem Feuerwerk, das man
aufbewahrt, in Brand und würde meinen Palast in Asche verwandeln.»

»Bah!« versetzte d'Artagnan mit nachläßigem Tone. »In jedem
Fall werdet Ihr die Gärten nicht verbrennen, und das ist das Beste,
was es bei Euch gibt.«

»Und dann,« fuhr Fouquet mit finsterer
Miene fort, »mein Gott! was habe ich da gesagt! Vaux verbrennen!
meinen Palast zerstören! Vaux gehört nicht mir, diese Reichthümer,
diese Wunder gehören zum Genuß demjenigen, welcher sie bezahlt hat,
das ist wahr, aber auf die Dauer denjenigen, welche sie geschaffen
haben. Vaux gehört Lebrun, Vaux gehört Lenotre, Vaux gehört
Pelisson, Levau, La Fontaine; Vaux gehört Molière,
der die Aergerlichen hat spielen lassen; Vaux gehört der
Nachwelt. Ihr seht wohl, Herr d'Artagnan, daß ich nicht einmal mehr
mein eigenes Haus habe.«

»Ah! gut,« sagte d'Artagnan, »das ist
ein Gedanke, den ich liebe, und daran erkenne ich Herrn Fouquet.
Dieser Gedanke entfernt mich von dem guten Broussel, und ich sehe
darin nicht mehr Hie Weinerlichkeiten des alten Frondeur. Seid Ihr zu
Grunde gerichtet, Monseigneur, so nehmet die Sache gut hin; Mordioux!
Ihr gehört auch der Nachwelt an, und Ihr habt nicht das Recht, Euch
zu verringern. Seht, schaut mich an, mich, der ich aussehe, als übte
ich eine Obergewalt über Euch, weil ich Euch verhafte: das
Schicksal, das ihre Rolle den Schauspielern dieser Welt zutheilt, hat
mir eine minder schöne, minder angenehme, als die Eurige war, zu
spielen gegeben; ich gehöre zu denjenigen, welche glauben, die
Rollen der Könige oder der Mächtigen seien mehr werth, als die
Rollen der Bettler oder der Bedienten. Es ist mehr werth, in der
Scene aus einem andern Theater, als das Theater der Welt, das schöne
Kleid zu tragen und schöne Redensarten zu gebrauchen, als den Boden
mit einer Schlarre zu wichsen oder sich den Rückgrath mit Stöcken,
die mit Werg umwickelt, kitzeln zu lassen. Mit einem Wort, Ihr habt
Gold vergeudet, Ihr habt befohlen, Ihr habt genossen. Ich, ich habe
meine Leine geschleppt; ich, ich habe gehorcht; ich, ich habe
gelitten. Wohl denn! so wenig ich im Vergleiche mit Euch Werth
besitze, Monseigneur, erkläre ich Euch doch, die Erinnerung an das,
was ich gethan habe, dient mir als ein Stachel, der mich verhindert,
meinen alten Kopf zu früh zu beugen. Ich werde bis ans Ende ein
gutes Schwadronpferd sein, und ich werde ganz stets, ganz mit einem
Mal, ganz lebendig fallen, nachdem ich meinen Platz gut gewählt
habe. Macht es wie ich, Herr Fouquet, Ihr werdet Euch nicht schlimmer
dabei befinden. Das begegnet nur einmal den Menschen, wie Ihr seid.
Das Ganze ist, daß man gut handelt, wenn dies geschieht. Es gibt ein
lateinisches Sprichwort, dessen Worte ich vergessen habe, doch ich
erinnere mich des Sinnes, denn oft habe ich darüber nachgedacht; es
sagt: Das Ende krönt das Werk.«

Fouquet stand aus, schlang seinen Arm um den Hals von d'Artagnan
und preßte ihn an seine Brust, während er mit seiner andern Hand
dem Musketier die Hand drückte.

»Das ist eine gute Predigt,« sagte er nach einer Pause.

»Predigt eines Musketiers, Monseigneur.«

»Ihr liebt mich, Ihr, der Ihr mir das sagt?«

»Vielleicht.« 


Fouquet wurde wieder nachdenkend; dann nach einem Augenblick
fragte er:

»Aber Herr d'Herblay, wo kann er sein?«

»Ah! ja.« 


»Ich wage es nicht, Euch zu bitten, ihn holen zu lassen.«

»Bätet Ihr mich, so würde ich es doch nicht mehr thun, Herr
Fouquet. Es wäre unklug. Man würde es erfahren, und Aramis, der an
dem Allem keinen Theil hat, könnte compromittirt und in Eure Ungnade
mit hineingezogen werden.«

»Ich werde den Tag abwarten,« sagte Fouquet.

»Ja, das ist das Beste.«

»Was werden wir am Tage thun?«

»Ich weiß es nicht, Monseigneur.«

»Thut mir einen Gefallen, Herr d'Artagnan.«

»Sehr gern.«

»Ihr bewacht mich, ich bleibe; nicht wahr, Ihr vollzieht ganz und
gar Eure Befehle?«

»Ja.«

»Wohl denn! bleibt mein Schatten! Ich liebe diesen mehr, als
einen andern.«

D'Artagnan verbeugte sich.

»Aber vergeßt, daß Ihr, Herr d'Artagnan, Kapitän der
Musketiere seid; vergeßt, daß ich, Herr Fouquet, Oberintendant der
Finanzen bin, und laßt uns von meinen Angelegenheiten reden.«

»Teufel! das ist kitzelig.«

»Wahrhaftig?«

»Ja, doch für Euch, Herr Fouquet, werde ich das Unmögliche
thun.«

»Ich danke. Was hat Euch der König gesagt?«

»Nichts.« 


»Ah! so redet Ihr!«

»Bei Gott!« 


»Was denkt Ihr von meiner Lage?«

»Nichts.« 


»Aber wenn nicht böser Wille. . .«

»Eure Lage ist schwierig.«

»In welcher Hinsicht?«

»In der, daß Ihr in Eurem Hause seid.«

»So schwierig sie auch sein mag, ich begreife sie doch.« 


»Bei Gott! bildet Ihr Euch ein, gegen einen Andern, als Euch,
wäre ich mit dieser Offenherzigkeit zu Werke gegangen!«

»Wie! so viel Offenherzigkeit l Ihr seid offenherzig gegen mich
gewesen? Ihr, der Ihr Euch weigert, mir auch nur das Geringste zu
sagen?«

»Mit vielen Umständen also.«

»Ah! gut.«

»Höret, wie ich mich gegen einen Andern, als Euch, benommen
hätte. Ich kam an Eure Thüre, die Leute waren weggegangen, oder
weil sie nicht weggegangen, wartete ich auf sie bei ihrem Austritt
und erwischte einen nach dem andern, wie Kaninchen vor dem Lager; ich
steckte sie geräuschlos ein und streckte mich aus dem Teppich Eurer
Hausflur aus, und eine Hand auf Euch, ohne daß Ihr es vermuthetet,
bewachte ich Euch zum Frühstück des Herrn. Aus diese Art kein
Aufsehen, keine Vertheidigung, kein Lärm; aber auch keine Warnung
für Herrn Fouquet, keine Zurückhaltung, keine von den zarten
Einräumungen, die man sich unter artigen Leuten im entscheidenden
Augenblick gewährt. Seid Ihr zufrieden mit diesem Plan?« 


»Er macht mich beben.»

»Nicht wahr? es wäre traurig gewesen, morgen ohne Vorbereitung
zu erscheinen und Euren Degen von Euch zu fordern?«

»Oh! mein Herr, ich wäre vor Scham und Zorn gestorben!«

»Eure Dankbarkeit drückt sich zu beredt aus, glaubt mir, ich
habe nicht genug gethan.«

»Das werdet Ihr mich gewiß nie zugestehen machen.«

»Nun, Monseigneur, wenn Ihr mit mir zufrieden seid, wenn Ihr Euch
von dem Stoß, den ich so viel, als ich konnte, milderte, erholt
habt, lassen wir die Zeit ihre Flügel schlagen; Ihr seid müde, Ihr
habt Betrachtungen anzustellen; ich beschwöre Euch, schlaft, oder
stellt Euch, als schliefet Ihr, auf Eurem Bett oder in Eurem Bett.
Ich, ich schlafe in diesem Lehnstuhl, und wenn ich schlafe, ist mein
Schlaf so hart, daß mich eine Kanone nicht aufwecken würde.«

Fouquet lächelte.

»Ich nehme jedoch aus,« fuhr der Musketier fort, »ich nehme den
Fall aus, daß man eine Thüre öffnen würde, eine geheime oder eine
sichtbare, eine Ausgangs- oder eine Eingangsthüre. Oh! hierfür ist
mein Ohr im höchsten Grade verwundbar. Ein Krachen macht, daß ich
bebe. Das ist eine Sache natürlicher Antipathie. Geht also im Zimmer
auf und ab, schreibt, löscht aus, zerreißt, verbrennt; dies Alles
wird mich nicht zu schlafen und sogar zu schnarchen verhindern: aber
rührt den Schlüssel des Schlosses nicht an, rührt die Thürschnalle
nicht an, denn Ihr würdet mich plötzlich aufwecken, und das würde
meine Nerven furchtbar reizen.«

»Herr d'Artagnan,« sprach Fouquet, »Ihr seid entschieden der
geistreichste und artigste Mann, den ich kenne, und ich bedaure nur
Eines: daß ich so spät Eure Bekanntschaft gemacht habe.«

D'Artagnan stieß einen Seufzer, aus, welcher besagen wollte: Ach!
Ihr habt sie vielleicht zu früh gemacht! Dann versenkte er sich in
seinen Lehnstuhl, während Fouquet, halb aus seinem Bette liegend und
aus seinen Ellenbogen gestützt, von seinem Abenteuer träumte.

Und Beide ließen die Kerzen brennen und warteten aus das erste
Erwachen des Tages, und wenn Fouquet zu laut seufzte, schnarchte
d'Artagnan zu stark.

Kein Besuch, nicht einmal der von Aramis, störte ihre Ruhe; kein
Geräusch machte sich in dem weiten Hause hörbar.

Außen ließen die Ehrenrunden und die Patrouillen der Musketiere
den Sand unter ihren Tritten krachen; das war eine Ruhe mehr für die
Schläfer. Man füge dann das Rauschen des Windes und der Brunnen
bei, welche ihre ewige Function versehen, ohne sich um die kleinen
Dinge zu bekümmern, aus denen das Leben und der Tod des Menschen
bestehen.

[image: ]

XX.

Der Morgen.

Im Vergleich mit dem finsteren Geschick des in der Bastille eingesperrten und vor Verzweiflung an den Riegeln und den
Gitterstangen nagenden Königs, würde die Rhetorik der alten
Chronikschreiber nicht verfehlen, den Gegensatz des unter dem
königlichen Betthimmel schlafenden Philipp auszustellen. Die
Rhetorik ist nicht immer schlecht, sie sät nicht immer falsch die
Blumen aus, mit denen sie die Geschichte überschmelzen will: aber
wir werden uns der Ausgabe überheben, die Antithese hier sorgfältig
glänzend zu machen und mit Interesse das andere Gemälde zu
zeichnen, das dem ersten als Seitenstück zu dienen bestimmt ist.

Der junge Prinz stieg aus der Wohnung von Aramis herab, wie der
König aus dem Zimmer von Morpheus herabgestiegen war. Die Kuppel
senkte sich langsam unter dem Drucke von Herrn d'Herblay, und Philipp
befand sich vor dem königlichen Bette, das wieder emporgegangen war,
nachdem es seinen Gefangenen in den Tiefen des unterirdischen
Gewölbes abgesetzt hatte.

Allein in Gegenwart dieses Luxus, allein vor all dieser Macht,
allein vor der Rolle, die er zu spielen genöthigt sein sollte,
fühlte Philipp zum ersten Mal seine Seele den tausend Bewegungen
sich öffnen, welche die Lebensschläge eines königlichen Herzens
sind.

Aber die Kälte erfaßte ihn, indem er dieses leere und noch von
dem Leibe seines Bruders zerknitterte Bett betrachtete.

Der stumme Mitschuldige war zurückgekehrt, nachdem er zu
Vollbringung des Werkes gedient hatte. Er kam mit der Spur des
Verbrechers zurück, er sprach zu dem Schuldigen die offenherzige und
ungeschlachte Sprache, die der Mitschuldige gegen den Mitschuldigen
zu gebrauchen nie sich scheut. Er sagte die Wahrheit.

Philipp, indem er sich bückte, um besser
zu sehen, erblickte das von dem kalten Schweiß, der von der Stirne
von Ludwig XIV. gerieselt war, noch feuchte Sacktuch. Dieser Schweiß
erschreckte Philipp, wie das Blut von Abel Kain erschreckt hatte.

»Ich stehe nun von Angesicht zu Angesicht
meinem Geschicke gegenüber,« sprach Philipp, das Auge in Flammen,
das Gesicht leichenbleich. »Wird es furchtbarer sein, als meine
Gefangenschaft schmerzlich war? Werde ich genöthigt, jeden
Augenblick den Usurpationen des Geistes zu folgen, stets daran
denken, auf die Scrupel meines Herzens zu hören? Nun wohl! ja, der
König hat auf diesem Bette geruht! ja, es ist sein Kopf, der diese
Vertiefung in das Kissen gegraben hat; es ist die Bitterkeit seiner
Thränen, was dieses Sacktuch erweicht hat, und ich zögere, mich aus
dieses Bett zu legen, mit meiner Hand dieses Sacktuch zu berühren,
aus welches das Wappen des Königs geflickt ist! Auf, ahmen wir Herrn
d'Herblay nach, nach dessen Willen die Handlung immer einen Grad über
dem Gedanken stehen soll; ahmen wir Herrn d'Herblay nach, der immer
an sich denkt, und der sich einen ehrlichen Mann nennt, wenn er nur
seine Feinde unzufrieden gemacht oder verrathen hat. Dieses Bett, ich
würde es eingenommen haben, hätte mich mein Bruder nicht durch das
Verbrechen unserer Mutter um mein Erbe gebracht. Dieses Sacktuch,
woraus das Wappen von Frankreich gestickt ist, mir allein käme es
zu, mich desselben zu bedienen, hätte man mich, wie Herr d'Herblay
bemerkte, an meinem Platze in der königlichen Wiege gelassen.
Philipp, Sohn von Frankreich, steige wieder aus Dein Bett! Philipp,
einziger König von Frankreich, nimm Dein Wappen wieder, an!!
Philipp, einziger muthmaßlicher Erbe von Ludwig XIII., Deinem Vater,
sei ohne Mitleid gegen den Usurpator, der in diesem Augenblick nicht
einmal den Gewissensbiß über Alles das hat, was Du gelitten!!!«

Nachdem er so gesprochen, legte sich Philipp, trotz des
instinctartigen Widerstrebens seines Körpers, trotz des Schauers,
trotz des Schreckens, den sein Wille bändigte, aus das königliche
Bett und zwang seine Muskeln, das noch laue Lager von Ludwig XIV. zu
pressen, während er aus seine Stirne das von Schweiß feuchte
Sacktuch drückte.

Als sich sein Kopf rückwärts warf und das weiche Kissen
aushöhlte, erblickte Philipp über seiner Stirne die Krone von
Frankreich, erwähnter Maßen, gehalten von den Engeln mit den großen
goldenen Flügeln.

Man stelle sich nun diesen königlichen Eindringling, das Auge
düster und den Leib bebend, vor, Er gleicht dem in einer stürmischen
Nacht verirrten Tiger, der durch das Schilfrohr, durch die unbekannte
Schlucht, herbeigekommen ist und sich in der Höhle des abwesenden
Löwen niedergelegt hat. Der bösartige Geruch, der laue Dunst der
gewöhnlichen Wohnung haben ihn angezogen. Er hat ein Bett von
trockenen Kräutern und zerbrochenen, markartig teigichten Knochen
gefunden; er kommt und läßt in der Dunkelheit seinen Blick
umherlaufen, welcher stammt und sieht; er schüttelt seine triefenden
Glieder, sein von Schlamm beschmutztes Fell, kauert sich langsam
nieder und streckt seine Schnauze aus seine ungeheuren Pfoten aus,
bereit zum Schlafe, aber auch bereit zum Kampfe. Der Blitz, der in
den Spalten der Höhle glänzt und spiegelt, das Rauschen der an
einander stoßenden Zweige, die Steine, welche niederstürzend
krachen, die unbestimmte Furcht vor der Gefahr, entziehen ihn oft
dieser durch die Müdigkeit verursachten Lethargie.


Man kann seinen Ehrgeiz darein setzen, im Bette des Löwen zu
schlafen, aber man darf nicht hoffen, ruhig darin zu schlafen.

Philipp horchte aus jedes Geräusch. Er ließ sein Herz bei dem
Hauche aller Schrecken schwanken. Doch aus seine, durch das Uebermaß
seines äußersten Entschlusses verdoppelte Kraft vertrauend, wartete
er ohne Schwäche, daß ihm ein entscheidender Umstand sich selbst zu
beurtheilen gestattete. Er hoffte, eine große Gefahr würde für ihn
leuchten, wie jene Phosphore des Sturmes, die den Schiffern die Höhe
der Wellen zeigen, gegen die sie kämpfen.

Doch nichts kam. Die Stille, dieser Todfeind unruhiger Herzen,
dieser Todfeind der Ehrgeizigen, umhüllte die ganze Nacht hindurch
mit ihrem dichten Dunst den unter seiner gestohlenen Krone liegenden
zukünftigen König von Frankreich.

Gegen Morgen schlüpfte mehr ein Schatten, als ein Körper, in das
königliche Gemach. Philipp erwartete ihn und wunderte sich nicht
darüber.

»Nun! Herr d'Herblay?' sagte er.

»Sire, Alles ist beendigt«

»Wie?«

»Alles, was wir erwarteten.«

»Widerstand?« 


»Heftiger. Thränen, Schreie.

»Dann?«

»Dann die Bestürzung.«

»Endlich?«

»Vollkommener Sieg und gänzliches Stillschweigen.«

»Vermuthet der Gouverneur der Bastille?«

»Nichts.«

»Diese Aehnlichkeit?«

»Ist die Ursache des glücklichen Erfolgs.«

»Aber der Gefangene muß sich unfehlbar erklären. Bedenkt das
wohl.«

»Ich habe schon für Alles vorhergesehen. In einigen Tagen,
früher vielleicht, wenn es nöthig ist, nehmen wir den Gefangenen
aus seinem Kerker und schaffen ihn durch die Verbannung nach einem so
fernen Ort auf dem Lande. . .«

»Man kommt aus der Verbannung zurück, Herr d'Herblay?«

»Nach einem so fernen Ort, habe ich gesagt, daß die materiellen
Kräfte des Menschen und die Dauer seines Lebens nicht zur Rückkehr
zureichen würden.«

Abermals kreuzten sich der Blick des jungen Königs und der von
Aramis mit einem kalten Einverständniß.

»Und Herr du Vallon?« fragte Philipp, um das Gespräch zu
wechseln.

»Er wird Euch heute vorgestellt werden und Euch vertraulicher
Weise zu der Gefahr Glück wünschen, die Euch dieser Usurpator hat
laufen lassen.«

»Was wird man aus ihm machen?«

»Aus Herrn du Vallon?«

»Einen Herzog mit Diplom, nicht wahr?«

»Ja, einen Herzog mit Diplom,« erwiederte Aramis, seltsam
lächelnd.

»Warum lacht Ihr, Herr d'Herblay?«

»Ich lache über den vorsichtigen Gedanken Eurer Majestät.«

»Vorsichig, was versteht Ihr hierunter?«

»Eure Majestät befürchtet ohne Zweifel, dieser arme Porthos
werde ein lästiger Zeuge, und sie will sich seiner entledigen.«

»Indem ich ihn zum Herzog mache?«

»Gewiß, Ihr tödtet ihn; er wird vor Freude darüber sterben,
und das Geheimniß wird mit ihm sterben.«

»Oh! mein Gott!«

»Ich,« sagte Aramis phlegmatisch, »ich werde in ihm einen sehr
guten Freund verlieren.«

In diesem Augenblick und mitten unter
diesen unbedeutenden Gesprächen, unter denen die zwei Verschwörer
die Freude und den Stolz über den glücklichen Erfolg verbargen,
hörte Aramis etwas, was ihn die Ohren spitzen machte.

»Was gibt es?« fragte Philipp.

»Der Tag, Sire!«

»Nun?«

»Ehe Ihr Euch gestern in dieses Bett gelegt, habt Ihr
wahrscheinlich bestimmt, diesen Morgen bei Tagesanbruch etwas zu
thun?«

»Ich habe meinem Kapitän der Musketiere gesagt, ich erwarte
ihn,« erwiederte lebhaft der junge Mann.

»Wenn Ihr ihm das gesagt habt, so kommt er sicherlich, denn es
ist ein pünktlicher Mann.«

»Ich höre einen Tritt im Vorsaal.«

»Er ist es.«

»Auf, beginnen wir den Angriff,« sprach der junge Mann
entschlossen.

»Nehmt Euch in Acht!« rief Aramis, »den Angriff beginnen, und
zwar bei d'Artagnan, das wäre Tollheit. D'Artagnan hat nichts
gesehen, d'Artagnan ist hundert Meilen davon entfernt, unser
Geheimniß zu ahnen; aber er komme zuerst diesen Morgen hier herein,
und er wird wittern, daß etwas vorgefallen ist, womit er sich
beschäftigen muß. Höret, Sire, ehe wir d'Artagnan hier eindringen
lassen, müssen wir dem Zimmer viel Luft geben, oder so viele Leute
hier einführen, daß der feinste Leithund des Königreichs durch
zwanzig verschiedene Spuren von der Fährte abgebracht würde.«

»Aber wie ihn wegschicken, da ich ihn hierher beschieden habe?«
bemerkte der Prinz, ungeduldig, sich mit einem so furchtbaren Gegner
zu messen.

»Ich übernehme das,« erwiederte der Bischof, »und um
anzufangen, will ich einen Schlag thun, der unsern Mann betäuben
wird.«

»Er thut auch einen Schlag,« fügte der Prinz lebhaft bei.

Man hörte in der That außen klopfen.

Aramis hatte sich nicht getäuscht: es war d'Artagnan, der sich
aus diese Art ankündigte.

Wir haben ihn die Nacht mit Philosophiren bei Herrn Fouquet
hinbringen sehen. Doch der Musketier war sehr müde, sogar nur den
Schlaf zu heucheln, und sobald die Morgendämmerung mit ihrem
bläulichen Scheine die kostbaren Karnieße im Gemache des
Oberintendanten beleuchtete, erhob sich d'Artagnan aus seinem
Lehnstuhle, richtete seinen Degen zurecht, bügelte seinen Rock mit
seinem Aermel und bürstete seinen Filzhut wie ein Soldat aus der
Wache, der bereit ist, die Inspection seines Gefreiten durchzumachen.

»Ihr geht weg?« fragte Fouquet.

»Ja, Monseigneur; und Ihr?«

»Ich bleibe.«

»Auf Euer Wort?«

»Auf mein Wort.«

»Gut. Ich gehe übrigens nur von hier weg, um Euch die bewußte
Antwort zu holen.«

»Den Spruch wollt Ihr sagen.«

»Seht, ich habe ein wenig vom alten Römer. Diesen Morgen, als
ich mich erhob, bemerkte ich, daß sich mein Degen an keinem Nestel
fing und daß das Wehrgehenk gut lief. Das ist ein untrügliches
Zeichen.«

»Von Glück?«

»So oft sich dieses verteufelte Büffelleder an meinen Rücken
anhing, war es eine Strafe von Herrn von Treville oder eine
Geldverweigerung von Herrn von Mazarin. So oft der Degen sich am
Wehrgehenk selbst anhakte, war es ein schlimmer Auftrag, wie es mir
solche mein ganzes Leben lang geregnet hat. So oft der Degen selbst
in der Scheide tanzte, war es ein glückliches Duell. Sobald er sich
in meine Waden einquartierte, war es eine leichte Wunde. So oft er
ganz aus der Scheide herauskam, war ich entschieden, ich sollte auf
dem Schlachtfeld bleiben, mit zwei bis drei Monat Wundarzt und
Compressen.«

»Ah! ich wußte nicht, daß Ihr von Eurem Degen so gut
unterrichtet werdet,« sagte Fouquet mit einem bleichen Lächeln, das
der Kampf gegen seine eigenen Schwächen war. »Ist Eure Klinge eine
Fee oder eine Zauberin?«

»Mein Degen, seht Ihr, ist ein Glied, das einen Theil meines
Körpers bildet. Ich habe sagen hören, gewisse Menschen werden durch
ihr Bein, oder durch ein Schlagen ihrer Schläfe benachrichtigt. Ich
werde durch meinen Degen unterrichtet. Nun! er hat mir heute Morgen
nichts gesagt. Ah! doch . . . nun fällt er ganz allein in den
letzten Winkel des Wehrgehenks. Wißt Ihr, was mir das weissagt?«

»Nein.«

»Das weissagt mir eine Verhaftung für heute.«

»Ah!« rief der Oberintendant, mehr erstaunt als ärgerlich über
diese Offenherzigkeit, »wenn Euch von Eurem Degen nichts Trauriges
geweissagt wird, so ist es also nicht traurig für Euch, mich zu
verhaften.«

»Euch verhaften! Euch?«

»Allerdings . . . die Weissagung . . .«

»Geht Euch nichts an, da Ihr seit gestern verhaftet seid, Ihr
seid es also nicht, den ich verhaften werde. Darum freue ich mich,
darum sage ich, mein Tag werde glücklich sein.«

Nach diesen, mit einer ganz liebevollen Freundlichkeit
ausgesprochenen, Worten nahm der Kapitän von Fouquet Abschied, um
sich zum König zu begeben.

Er war im Begriff über die Schwelle des Zimmers zu schreiten, als
Fouquet zu ihm sagte:

»Ein letztes Zeichen Eures Wohlwollens.«

»Gut, Monseigneur.«

»Herr d'Herblay, laßt mich Herrn d'Herblay sehen.« 


»Ich will es so einrichten, daß ich ihn Euch zurückbringe.«


D'Artagnan glaubte nicht, so wahr zu sprechen. Es stand geschrieben,
es sollten sich für ihn am Tage die Weissagungen verwirklichen, die
ihm der Morgen gemacht hatte.

Er hatte, wie gesagt, an die Thüre des Königs geklopft. Diese
Thüre öffnete sich. Der Kapitän konnte glauben, der König habe
selbst geöffnet. Diese Annahme war nicht unzuläßig nach dem
aufgeregten Zustand, in dem der Musketier den König am Abend vorher
verlassen hatte. Doch statt des königlichen Gesichtes, das er
ehrfurchtsvoll zu begrüßen sich anschickte, erblickte er das lange,
unempfindliche Gesicht von Aramis. Es fehlte wenig, daß er einen
Schrei ausgestoßen hätte, so gewaltig war sein Erstaunen.

»Aramis?« sagte er.

»Guten Morgen, lieber d'Artagnan,« erwiederte kalt der Prälat.

»Hier!« stammelte der Musketier.

»Seine Majestät bittet Euch, zu verkündigen, sie ruhe, nachdem
sie sich die ganze Nacht ermüdet habe.«

»Ah!« machte d'Artagnan, der nicht begreifen konnte, wie der
Bischof von Vannes, am Abend zuvor ein so dünner Günstling, in
sechs Stunden der größte Glückspilz geworden war, der je im Gange
hinter einem königlichen Bett gewachsen.

In der That, um aus der Schwelle des Gemaches des Monarchen die
Willensbestimmungen des Königs zu übertragen, um Ludwig XIV. als
Mittelsperson zu dienen, um in seinem Namen zwei Schritte von ihm zu
befehlen, mußte man mehr sein, als je Richelieu bei Ludwig XIII.
gewesen war.

Das ausdrucksvolle Auge von d'Artagnan, sein erweiterter Mund,
sein emporgesträubter Schnurrbart sagten dies Alles in der klarsten
Sprache dem stolzen Günstling, der nicht dadurch in Bewegung
gerieth.

»Mehr noch,« fuhr der Bischof fort, »Ihr werdet die Güte
haben, mein Herr Kapitän der Musketiere, diesen Morgen nur die
größten Entrées
zuzulassen. Seine Majestät will noch schlafen.«

»Aber,« wandte d'Artagnan ein, der im Begriffe war, sich zu
empören und besonders den Verdacht ausbrechen zu lassen, den ihm das
Stillschweigen des Königs einflößte, »aber, Herr Bischof, Seine
Majestät hat mich auf diesen Morgen beschieden.«

»Verschieben wir das,« rief aus dem Hintergrunde des Alkoven die
Stimme des Königs, eine Stimme, die einen Schauer die Adern des
Musketiers durchlaufen machte.

Er verbeugte sich, verblüfft, verdutzt durch das Lächeln, mit
dem ihn Aramis niederschmetterte, sobald diese Worte gesprochen
waren.

»Und dann,« fuhr Aramis fort, »um auf das zu antworten, was Ihr
den König fragen wolltet, mein lieber. d'Artagnan, hier ist ein
Befehl, von dem Ihr aus der Stelle Kenntniß nehmen werdet. Dieser
Befehl betrifft Herrn Fouquet.«

D'Artagnan nahm einen Befehl, den man ihm reichte.

»Freilassungsbefehl?« murmelte er. »Ah!«

Und er gab ein zweites ah! von sich, das noch verständiger war,
als das erste.

Dieser Befehl erklärte ihm nämlich die Anwesenheit von Aramis
beim König; um die Begnadigung von Fouquet erlangt zu haben, mußte
Aramis sehr hoch in der Gunst des Königs stehen: diese Gunst
erklärte ebenfalls die unglaubliche Dreistigkeit, mit der Herr
d'Herblay die Befehle im Namen Seiner Majestät gab.

Es genügte für d'Artagnan, etwas begriffen zu haben, um Alles zu
begreifen.

Er grüßte und machte zwei Schritte, um wegzugehen.

»Ich begleite Euch,« sagte der Bischof.

»Wohin?« 


»Zu Herrn Fouquet, ich will mich an
seiner Freude weiden.«

»Ah! Aramis, wie habt Ihr mich so eben intriguirt,« sprach
d'Artagnan.

»Doch nun begreift Ihr?«

»Bei Gott! ob ich begreife,« sagte er ganz laut. Dann hauchte er
ganz leise zwischen den Zähnen: »Nein, nein, ich begreife nicht.
Doch gleichviel . . . der Befehl ist da.« und er fügte bei: »Geht
voran, Monseigneur.«

D'Artagnan führte Aramis zu Fouquet.
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XXI.

Der Freund den Königs.

Fouquet wartete voll Angst, er hatte schon mehrere von seinen Dienern und seinen Freunden weggeschickt, welche, seiner gewöhnlichen
Empfangsstunde zuvorkommend, an seiner Thüre erschienen waren. Jeden
derselben fragte er nur, indem er die über seinem Haupte schwebende
Gefahr verschwieg, wo man Aramis finden könnte.

Als er d'Artagnan zurückkommen sah, als er hinter ihm den Bischof
von Vannes erblickte, erreichte seine Freude den höchsten Grad; sie
kam seiner ganzen vorhergehenden Bangigkeit gleich, Aramis sehen, war
für den Oberintendanten eine Entschädigung für das Unglück,
verhaftet zu werden.

Der Prälat war schweigsam und ernst;
d'Artagnan war verstört durch all die Zusammenhäufung unglaublicher
Ereignisse.

»Nun! Kapitän, Ihr bringt mir Herrn d'Herblay?«

»Und noch etwas Besseres, Monseigneur.«

»Was denn?«

»Die Freiheit.«

»Ich bin frei?«

»Ihr seid es. Befehl des Königs.«

Fouquet nahm wieder seine ganze Heiterkeit an, um Aramis mit dem
Blicke zu befragen.

»Oh! ja, Ihr könnt dem Herrn Bischof von Vannes danken,« fuhr
d'Artagnan fort, »denn ihm habt Ihr die Veränderung des Königs
zuzuschreiben.«

»Oh!« machte Fouquet, mehr gedemüthigt durch den Dienst, als
dankbar für den Erfolg.

»Aber Ihr,« sagte d'Artagnan sich an Aramis wendend, »Ihr, der
Ihr Herrn Fouquet beschützt, werdet Ihr nicht etwas für mich thun?«

»Alles, was Ihr wollt, mein Freund,« erwiederte der Bischof mit
seinem ruhigen Ton.

»Nur Eines, und ich erkläre mich für zufrieden. Wie seid Ihr
der Günstling des Königs geworden, Ihr, der Ihr ihn nur zweimal in
Eurem Leben gesprochen habt?«

»Vor einem Freunde, wie Ihr seid, verbirgt man nichts,«
erwiederte Aramis seiner Weise.

»Ah! gut, so sprecht.«

»Wohl denn! Ihr glaubt, ich habe den König nur zweimal gesehen.
während ich ihn mehr als hundertmal gesehen habe. Nur verbargen wir
uns, das ist das Ganze.«

Und ohne daß er die neue Röthe zu vertilgen suchte, welche bei
dieser Offenbarung d'Artagnan zur Stirne stieg, drehte sich Aramis zu
Herrn Fouquet um, der eben so sehr erstaunt war, als der Musketier.

»Monseigneur,« sprach er, »der König beauftragt mich, Euch zu
sagen, er sei mehr als je Euer Freund, und Euer so schönes, so
edelmüthig gebotenes Fest habe sein Herz gerührt.«

Hiernach verbeugte er sich wiederholt so
ehrerbietig vor Fouquet, daß dieser, unfähig, eine Diplomatie von
dieser Stärke zu begreifen, ohne Stimme, ohne Gedanken und ohne
Bewegung blieb.

D'Artagnan glaubte zu bemerken, daß diese zwei Männer sich etwas
zu sagen hatten, und er gedachte diesem Instincte der Höflichkeit zu
gehorchen, der in einem solchen Falle denjenigen nach der Thüre
treibt, dessen Gegenwart eine Beengung für die Anderen ist, aber
durch so viele Geheimnisse gestachelt, rieth ihm seine glühende
Neugierde, zu bleiben.

Da wandte sich Aramis mit freundlicher Miene an ihn und sagte:

»Mein Freund, nicht wahr, Ihr erinnert Euch wohl des Befehls
Seiner Majestät hinsichtlich ihres kleinen Lever?«

Diese Worte waren klar genug. Der Musketier verstand sie; er
grüßte Fouquet, dann Aramis mit einer Färbung ironischer
Ehrfurcht, und verschwand.

Dann stürzte Fouquet, der in seiner Ungeduld Mühe gehabt hatte,
diesen Augenblick abzuwarten, nach der Thüre, um sie zu schließen,
kehrte sogleich wieder zum Bischof zurück und sagte:

»Mein lieber d'Herblay, ich glaube, es ist Zeit für Euch, daß
Ihr mir erklärt, was vorgeht. In der That, ich verstehe nichts
mehr.«

»Wir werden Euch das Alles erklären,« erwiederte Aramis, indem
er sich setzte und Fouquet ebenfalls sitzen hieß, »Wo soll ich
ansangen?«

»Sagt mir vor Allem, warum mich der König in Freiheit setzen
läßt?«

»Ihr hättet mich fragen sollen, warum er Euch habe verhaften
lassen.«

»Seit meiner Verhaftung hatte ich Zeit, darüber nachzudenken,
und ich glaube, daß ein wenig Eifersucht im Spiele ist. Mein Fest
hat Herrn Colbert geärgert, und Herr Colbert hat irgend einen Plan
gegen mich gefunden, den Plan von Belle-Isle zum Beispiel.«

»Nein, es handelt sich noch nicht um Belle-Isle.«

»Um was denn?«

»Ihr erinnert Euch der Quittungen über dreizehn Millionen, die
Herr von Mazarin Euch hat stehlen lassen?«

»Oh! ja. Nun?«

»Nun! man hat Euch schon zum Diebe erklärt.«

»Mein Gott!« 


»Das ist noch nicht Alles. Ihr erinnert Euch des von Euch an la
Vallière geschriebenen Briefes?« 


»Ach! es ist wahr.«

»Dieses Briefes wegen seid Ihr als Verräther und Verführer
erklärt worden.«

»Warum hat man mir aber dann verziehen?«

»Wir sind noch nicht so weit in unserer Beweisführung. Ich
wünsche Euch gehörig über die Thatsache ins Klare gesetzt zu
haben. Bemerkt wohl: der König weiß Euch schuldig der Entwendung
von Geldern. Oh! bei Gott! es ist mir genau bekannt, daß Ihr
durchaus nichts entwendet habt: aber der König hat am Ende die
Quittungen nicht gesehen, und er kann nicht umhin. Euch für strafbar
zu halten.«

»Verzeiht, ich sehe nicht ein . . .«

»Ihr werdet einsehen.«

»Mehr noch, der König, der Euer Liebesbillet und die Anträge,
die Ihr la Vallière gemacht, gelesen hat, kann keinen Zweifel über
Eure Absichten in Beziehung auf diese Schöne hegen, nicht wahr?«

»Gewiß. Doch schließt.«

»Ich komme dazu.«

»Der König ist also für Euch ein Todfeind, ein unversöhnlicher
Feind, ein ewiger Feind?«

»Einverstanden. Aber bin ich denn so mächtig, daß er es, trotz
dieses Hasses, nicht gewagt hätte, mich mit allen den Mitteln, die
ihm meine Schwäche oder mein Unglück als Gewalt über mich
verleihen, zu Grunde zu richten?«

»Es ist entschieden,« fuhr Aramis kalt fort, »der König ist
unversöhnlich mit Euch entzweit.«

»Aber er spricht mich frei. . .«

»Glaubt Ihr?« sagte der Bischof mit einem forschenden Blick.

»Ohne an die Aufrichtigkeit des Herzens zu glauben, glaube ich
an die Wahrheit der Thatsache.«

Aramis zuckte leicht die Achseln.

»Warum hätte Euch denn Ludwig XIV. beauftragt, mir zu sagen, was
Ihr mir gemeldet habt?«

»Der König hat mich mit nichts für Euch beauftragt.«

»Mit nichts!« rief der Oberintendant erstaunt. »Nun! aber der
Befehl?«

»Ah! ja, es ist ein Befehl vorhanden; ganz richtig.«

Diese Worte wurden von Aramis mit einem so seltsamen Ausdruck
gesprochen, daß sich Fouquet eines Schauers nicht erwehren konnte.

»Höret,« sagte er, »ich sehe, Ihr verbergt mir etwas.«

Aramis streichelte sein Kinn mit seinen so weißen Fingern

»Der König verbannt mich?«

»Macht es nicht wie in jenem Spiel, bei welchen die Kinder die
Gegenwart eines verborgenen Gegenstands aus der Weise errathen, wie
ein Glöckchen ertönt, je nachdem sie sich dem Gegenstand nähern
oder von demselben entfernen.«

»Sprecht doch.«

»Errathet.«

»Ihr macht mir bange.«

»Bah! so habt Ihr also nicht errathen?«

»Was hat Euch der König gesagt? Im Namen Eurer Freundschaft,
verbergt es mir nicht.«

»Der König hat mir nichts gesagt.«

»Ihr macht, daß ich vor Ungeduld sterbe, d'Herblay. Bin ich
immer noch Oberintendant?«

»So lange Ihr wollt.«

»Aber welche sonderbare Herrschaft habt Ihr plötzlich über den
Geist des Königs gewonnen?« 


»Ah! ja.«

»Ihr laßt ihn nach Eurem Willen handeln.«

»Ich glaube es.«

»Das ist unwahrscheinlich.«

»Man wird es sagen.«

»Herr d'Herblay, bei unserem Bunde, bei unserer Freundschaft, bei
Allem, was Ihr Theuerstes aus der Welt habt, sprecht, ich flehe Euch
an. Welchem Umstande habt Ihr es zu verdanken, daß Ihr so bei Ludwig
XIV. vorgedrungen seid? Ich weiß, er liebte Euch nicht.«

»Der König wird mich nun lieben,« erwiederte Aramis mit
einem Nachdruck auf das Wort »nun.« 


»Ihr habt etwas Besonderes mit ihm gehabt?« 


»Ja.»

»Ein Geheimniß vielleicht?«

»Ja, ein Geheimniß.» 


»Ein Geheimniß der Art, daß es die Interessen des Königs
verändern mußte?«

»Ihr seid ein wahrhaft erhabener Mann, Monseigneur. Ihr habt gut
errathen. Ich habe wirklich ein Geheimniß entdeckt, dessen Natur die
Interessen des Königs von Frankreich verändern mußte.«

»Ah!« machte Fouquet, mit der Zurückhaltung eines galanten
Mannes, der nicht ausforschen will.

»Und Ihr werdet darüber urtheilen,« fuhr Aramis fort, »Ihr
sollt mir sagen, ob ich mich über die Wichtigkeit dieses
Geheimnisses täusche.«

»Ich höre, da Ihr so gut seid. Euch mir zu eröffnen. Nur
bemerkt, mein Freund, daß ich nichts Indiscretes nachgesucht habe.«

Aramis sammelte sich einen Augenblick.

»Sprecht nicht,« rief Fouquet. »Es ist noch Zeit.«

»Erinnert Ihr Euch,« sprach Aramis mit niedergeschlagenen Augen,
»erinnert Ihr Euch der Geburt von Ludwig XIV.?«

»Wie heute.«

»Habt Ihr etwas Besonderes über diese Geburt sagen hören?«

»Nichts, wenn nicht, der König sei nicht wirklich der Sohn von
Ludwig XIII.«

»Daran ist weder bei unserem Interesse, noch. bei dem des
Königreichs gelegen. Es ist der Sohn seines Vaters derjenige,
welcher einen durch das Gesetz zugestandenen Vater hat, sagt das
französische Gesetz.«

»Das ist wahr; doch es ist von Bedeutung, wenn es sich um die
Eigenschaft der Race handelt.«

»Eine secundäre Frage. Ihr habt also nichts Besonderes
erfahren?«

»Nichts.«

»Hier beginnt mein Geheimniß.«

»Ah!« 


»Die Königin, statt einen Sohn zu gebären, gebar zwei Kinder.«

Fouquet erhob das Haupt.

»Uno das zweite ist gestorben?« sagte er.

»Ihr werdet sehen. Diese Zwillinge mußten der Stolz ihrer Mutter
und die Hoffnung Frankreichs sein; aber die Schwäche des Königs,
sein Aberglaube ließen ihn Conflicte zwischen zwei ihren Rechten
nach gleichen Kindern befürchten; er unterdrückte eines von den
Zwillingsgeschwistern.«

»Unterdrückte, sagt Ihr?«

»Wartet. Diese zwei Kinder wuchsen heran: das eine auf dem Thron,
Ihr seid sein Minister, das andere im Schatten und in der
Einsamkeit.«

«Und dieses?«

»Ist mein Freund.«

»Mein Gott! was sagt Ihr mir da, Herr d'Herblay? Und was macht
dieser arme Prinz?« 


»Fragt mich zuerst, was er gemacht hat.« 


»Ja, ja.«

»Er ist aus dem Lande ausgezogen und dann in eine Festung
eingesperrt worden, welche man die Bastille nennt.«

»Ist das möglich!« rief der Oberintendant, die Hände faltend.

»Der Eine war der Beglückteste der Menschen, der Andere der
Unglücklichste der Elenden.«

»Und seine Mutter weiß nichts davon?«

»Anna von Oesterreich weiß Alles.«

«Und der König?«

»Ah! der König weiß nichts.«

»Desto besser!« rief Fouquet.

Dieser Ausruf schien einen lebhaften Eindruck aus Aramis zu
machen. Er schaute den Oberintendanten mit einer besorgten Miene an.

»Verzeiht, ich habe Euch unterbrochen,« sprach Fouquet.

»Ich sagte also,« fuhr Aramis fort: »der arme Prinz war der
Unglücklichste der Menschen, als Gott, der an alle seine Geschöpfe
denkt, ihm zu Hilfe zu kommen beschloß.«

»Oh! wie dies?«

»Ihr sollt es sehen. Der regierende König . . . (Ich sage der
regierende König. Ihr errathet wohl, warum?)«

»Nein. Warum?«

»Weil Beide, legitim der Wohlthat ihrer Geburt theilhaftig,
hätten müssen König sein. Ist das Eure Ansicht?«

»Das ist meine Ansicht.«

»Entschieden?«

»Entschieden. Die Zwillinge sind Eines in zwei Körpern.«

»Es ist mir lieb, daß mir ein Gesetzkundiger von Eurer Stärke
und Eurem Ansehen dieses Gutachten gibt. Für uns ist es also
dargethan, nicht wahr, daß Beide die gleichen Rechte hatten?«

»Es ist festgestellt. Aber, mein Gott! welch ein Abenteuer!«

»Ihr seid noch nicht beim Ende. Geduld!«

»Oh! ich werde haben.«

»Gott wollte dem Unterdrückten einen Rächer, eine Stütze, wenn
Ihr es vorzieht, erwecken. Es geschah, daß der regierende König,
der Usurpator. . . (Ihr seid wohl meiner Ansicht, nicht wahr? es ist
Usurpation, der ruhige, selbstsüchtige Genuß einer Erbschaft, an
die man höchstens zur Hälfte ein Recht hat?)«

»Usurpation ist das richtige Wort.«

»Ich fahre also fort. Es war Gottes Wille, daß der Usurpator zum
Minister einen Mann von Talent und von großem Herzen, überdies
einen großen Geist hatte.«

»Es ist gut, es ist gut,« rief Fouquet. »Ich begreife, Ihr habt
darauf gerechnet, daß ich Euch das Unrecht, welches dem armen Bruder
von Ludwig XIV. widerfahren, wieder gut machen helfen werde? Ihr habt
wohl gedacht, ich werde Euch helfen. Meinen Dank, Herr d'Herblay,
meinen Dank.«

»Das ist es durchaus nicht. Ihr laßt mich nicht endigen,«
erwiederte Aramis unempfindlich.

»Ich schweige.«

»Der regierende König faßte gegen Herrn Fouquet, der sein
erster Minister war, eine Abneigung, er wurde sehr in seinem
Vermögen, in seiner Freiheit, in seinem Leben vielleicht, durch die
Intrigue und den Haß bedroht, denen der König nur zu leicht Gehör
schenkte. Aber Gott gestattete, stets für das Heil des geopferten
Prinzen, daß Herr Fouquet seinerseits einen ergebenen Freund hatte,
der das Staatsgeheimnis kannte und die Kraft in sich fühlte, dieses
Geheimniß ans Tageslicht zu bringen, nachdem er die Kraft gehabt
hatte, dasselbe zwanzig Jahre in seinem Herzen zu tragen.«

»Geht nicht weiter,« rief Fouquet, glühend vor edelmüthigen
Ideen; »ich verstehe Euch und errathe Alles. Ihr habt Euch zum König
begeben, als die Nachricht von meiner Verhaftung zu Euch gelangt; Ihr
habt ihn angefleht, er hat sich geweigert, Euch zu hören! da habt
Ihr ihm mit der Offenbarung des Geheimnisses gedroht, und Ludwig XIV.
mußte erschrecken, der Beängstigung durch Eure Indiscretion das
bewilligen, was er Eurer edelmüthigen Vermittelung verweigerte. Ich
begreife, ich begreife: Ihr habt den König in den Händen; ich
begreife.«

»Ihr begreift durchaus nicht,« erwiederte Aramis, »und Ihr habt
mich nun abermals unterbrochen, mein Freund. Und dann, erlaubt mir,
es Euch zu sagen, Ihr vernachlässigt zu sehr die Logik und benützt
nicht genug das Gedächtniß.«

»Wie so?«

»Ihr wißt, woraus ich beim Ansang unseres Gesprächs Nachdruck
gelegt habe?«

»Ja, aus den Haß Seiner Majestät gegen mich, einen
unbesiegbaren Haß. Doch welcher Haß würde der Drohung mit einer
solchen Offenbarung widerstehen?«

»Eine solche Offenbarung? Ei! gerade hier verfehlt Ihr Euch gegen
die Logik. Wie, Ihr nehmt an, wenn ich dem König eine solche
Offenbarung gemacht hätte, könnte ich noch zu dieser Stunde leben?«

»Es sind keine zehn Minuten, daß Ihr beim König waret.«

»Gut! Er hätte nicht die Zeit gehabt, mich umbringen zu lassen,
wohl aber, mich knebeln und in eine Dublierte werfen zu lassen. Auf,
habt mehr Festigkeit in Euren Schlüssen, Bei Gott!«

Und aus diesem ganz musketierartigen Wort,
— Vergessenheit eines Mannes, der sich nie vergaß, — mußte
Fouquet ersehen, welchen Grad der Exaltation der ruhige, der
unerforschliche Bischof von Vannes erreicht hatte. Er bebte darob.

»Und dann,« fuhr der letztere fort, nachdem er sich bewältigt,
»wäre ich der Mann, der ich bin, wäre ich ein wahrer Freund, wenn
ich Euch, den der König schon haßt, einem noch furchtbareren
Gefühle des jungen Königs aussetzte? Ihn bestohlen zu haben, ist
nichts; seiner Geliebten den Hof gemacht zu haben, ist wenig; aber in
Eurer Gewalt seine Krone und seine Ehre halten, oh! er würde Euch
eher das Herz mit seinen eigenen Händen ausreißen!«

»Ihr habt ihn nichts von Eurem Geheimniß sehen lassen?«

»Lieber hätte ich alle Gifte verschluckt, die Mithridates in
zwanzig Jahren getrunken hat, um es zu versuchen, nicht zu sterben.«

»Was habt Ihr dann gethan?«

»Oh! nun sind wir so weit, Monseigneur. Ich glaube, ich bin im
Begriff, einiges Interesse bei Euch zu erregen. Nicht wahr, Ihr hört
mich immer noch?«

»Ob ich Euch höre! Sprecht.«

Aramis machte einen Gang durch das Zimmer, versicherte sich der
Einsamkeit, der Stille, und nahm seinen Platz wieder bei dem
Lehnstuhl, in welchem Fouquet seine Mittheilungen mit tiefem Bangen
erwartete.

»Ich vergaß, Euch zu sagen,« fuhr Aramis fort, indem er sich an
Fouquet wandte, der ihm mit außerordentlicher Aufmerksamkeit
zuhörte, »ich vergaß einen merkwürdigen Umstand in Beziehung aus
diese Zwillinge hervorzuheben! Gott hat sie nämlich dergestalt
einander ähnlich gemacht, daß er allein, wenn er sie vor sein
Tribunal berufen würde, den einen von dem andern zu unterscheiden
vermöchte. Die Mutter könnte es nicht.«

»Ist es möglich!« rief Fouquet.

»Derselbe Adel in den Zügen, derselbe Gang, derselbe Wuchs,
dieselbe Stimme.«

»Doch der Geist? doch der Verstand? doch die Wissenschaft des
Lebens?«

»Oh! in dieser Hinsicht Ungleichheit, Monseigneur. Ja, denn der
Gefangene der Bastille ist seinem Bruder unbestreitbar überlegen,
und wenn dieses arme Opfer vom Gefängniß auf den Thron Übergänge,
so hätte Frankreich, vielleicht von seinem Ursprung an, keinen Herrn
getroffen, der mächtiger durch das Genie und den Adel des Herzens.«

Fouquet ließ einen Augenblick seine durch dieses ungeheure
Geheimniß beschwerte Stirne in seine Hände fallen. Aramis näherte
sich ihm und sprach, sein Werk der Versuchung fortsetzend:

»Und dann waltet noch eine andere Ungleichheit zwischen den
Zwillingsbrüdern, den Söhnen von Ludwig XIII., ob, eine
Ungleichheit für Euch, Monseigneur: die, daß der Zuletzt gekommene
Herrn Colbert nicht kennt.«

Fouquet richtete sich alsbald mit bleichem, verstörtem Antlitz
aus. Der Streich hatte getroffen, nicht in das volle Herz, aber in
den vollen Geist.

»Ich verstehe Euch,« sagte er zu Aramis, »Ihr schlagt mir eine
Verschwörung vor.«

»So ungefähr.«

»Einer von den Versuchen, welche, wie Ihr von Ansang dieser
Unterredung sagtet, das Geschick der Reiche verändern.«

»Und des Oberintendanten, ja, Monseigneur.«

»Mit einem Wort, Ihr schlagt mir vor, den Sohn von Ludwig XIII.,
der heute Gefangener in der Bastille ist, an die Stelle des Sohnes
von Ludwig XIII. zusetzen, der in diesem Augenblick im
Morpheus-Zimmer schläft.«

Aramis lächelte mit dem düsteren Glanze
seines düstern Gedankens.

»Es mag sein!« sagte er.

»Aber,« sprach Fouquet nach einem peinlichen Stillschweigen,
»Ihr habt nicht bedacht, daß dieses politische Werk im Stande ist,
das ganze Königreich umzukehren, und daß, um diesen Baum mit den
endlosen Wurzeln, den man einen König nennt, auszureißen, um ihn
durch einen andern zu ersetzen, die Erde nie in dem Grade befestigt
sein wird, daß der König gegen den Wind, der vom alten Sturme übrig
bleibt, und gegen die Schwankungen seiner eigenen Masse gesichert
ist.«

Aramis lächelte fortwährend.

»Bedenkt doch!« sprach Fouquet mit jener Stärke des Talentes,
welche einen Plan in einigen Secunden ergründet und zur Reise
bringt, und mit jener Breite des Blicks, welche alle Folgen
vorhersieht und alle Resultate umfaßt, »bedenkt doch, daß wir den
Adel, die Geistlichkeit, den Bürgerstand versammeln, den regierenden
Fürsten absetzen, durch ein abscheuliches Aergerniß das Grab von
Ludwig XIII. beunruhigen, das Leben und den Frieden einer andern
Frau, Maria Theresia, zu Grunde richten müssen, und wenn dies Alles
beendigt ist . . .«

»Ich begreife Euch nicht,« erwiederte Aramis; »es ist kein
nützliches Wort in Allem dem, was Ihr da gesagt habt.«

»Wie!« rief der Oberintendant erstaunt, »Ihr erörtert die
Vollführung nicht . . . ein Mann, wie Ihr seid! Ihr beschränkt Euch
aus die kindischen Freuden einer politischen Illusion und
vernachlässigt die Wechselfälle der Ausführung; ist das möglich?«

»Mein Freund,« erwiederte Aramis, indem er aus dieses Wort einen
Nachdruck mit einer gewissen gering schätzenden Vertraulichkeit
legte, »wie macht es Gott, um einen König an die Stelle eines
andern zu setzen?«

»Gott!« rief Fouquet, »Gott gibt einen Befehl seinem Agenten,
dieser packt den Verurteilten, schleppt ihn fort und setzt den Sieger
aus den leer gewordenen Thron. Aber Ihr vergeßt, daß dieser Agent
der Tod heißt. Oh! mein Gott, Herr d'Herblay, hattet Ihr den
Gedanken . . .«

»Es handelt sich nicht hierum, Monseigneur. Wahrhaftig, Ihr geht
über das Ziel hinaus. Wer spricht denn davon, daß dem König der
Tod geschickt werden soll? Wer spricht von einer Befolgung des
Beispiels Gottes in der strengen Vollführung seiner Werke? Nein, ich
wollte Euch sagen, Gott mache die Dinge ohne Umsturz, ohne Aergerniß,
ohne Anstrengungen, und die von Gott inspirirten Menschen siegen, wie
er, in dem, was sie unternehmen, in dem, was sie versuchen, in dem,
was sie thun.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

»Ich wollte Euch sagen, mein Freund,« erwiederte Aramis mit
derselben Betonung, die er dem Worte Freund, als er es zum ersten Mal
ausgesprochen, gegeben hatte, »ich wollte Euch sagen, wenn es
Umsturz, Aergerniß, Anstrengung sogar, als man den Gefangenen der
Bastille an die Stelle des Königs gesetzt, gegeben habe, so fordere
ich Euch heraus, dies zu beweisen.«

»Wie beliebt!« rief Fouquet, weißer als das Sacktuch, mit dem
er sich die Schläfe abwischte. »Ihr sagt?«

»Geht doch in das Zimmer des Königs, Ihr, der Ihr das Geheimniß
wißt,« fuhr Aramis ruhig fort, »ich fordere Euch heraus,
wahrzunehmen, daß der Gefangene der Bastille in dem Bette seines
Bruders liegt.«

»Aber der König?« stammelte Fouquet, von einem Schauer bei
dieser Kunde ergriffen.

»Welcher König?« versetzte Aramis mit seinem mildesten Tone;
»der, welcher Euch haßt, oder der, welcher Euch liebt?«

»Der König . . . von gestern? . . .«

»Der König von gestern? beruhigt Euch, er hat in der Bastille
den Platz eingenommen, den sein Opfer seit zu lange einnahm.«

»Gerechter Himmel! Und wer hat ihn dahin geführt?«

»Ich!«

»Ihr?«

»Ja, und zwar aus die einfachste Weise. Ich habe ihn in dieser
Nacht weggebracht, und während er in die Dunkelheit hinabstieg,
stieg der Andere zum Lichte hinaus. Ich glaube nicht, daß das Lärm
gemacht hat. Ein Blitz ohne Donner, das weckt Niemand auf.«

Fouquet stieß einen dumpfen Schrei aus, als wäre er von einem
unsichtbaren Schlage getroffen worden; er nahm seinen Kopf in seine
zwei krampfhaft zusammengezogenen Hände und murmelte:

»Ihr habt das gethan!«

»Ziemlich geschickt. Was denkt Ihr davon?«

»Ihr habt den König entthront? Ihr habt ihn eingekerkert?«

»Das ist geschehen.«

»Und die Handlung ist hier in Vaux vorgefallen?«

»Hier in Vaux, im Morpheus-Zimmer. Scheint es nicht in der
Voraussicht eines solchen Aktes gebaut worden zu sein?«

»Diese Nacht!«

»In dieser Nacht! Zwischen zwölf und ein Uhr.«

Fouquet machte eine Bewegung, als wollte er sich aus Aramis
werfen; er bewältigte sich.

»In Vaux! bei mir!« sagte er mit erstickter Stimme.

»Ich glaube, ja. Es ist besonders Euer Haus, seitdem es Herr
Colbert Euch nicht mehr kann stehlen lassen.«

»Bei mir ist also dieses Verbrechen begangen worden?«

»Dieses Verbrechen!« rief Aramis erstaunt.

»Dieses abscheuliche Verbrechen!« fuhr Fouquet, sich immer mehr
exaltirend, fort; »dieses Verbrechen, das fluchwürdiger als ein
Mord! Dieses Verbrechen, das meinen Namen auf immer schändet und
mich dem Abscheu der Nachwelt preisgibt.«

»Ihr sprecht im Fieberwahnwitz, mein Herr,« entgegnete Aramis
mit unsicherer Stimme; »Ihr sprecht zu laut: nehmt Euch in Acht.«

»Ich werde so laut schreien, daß es das Weltall hört.«

»Herr Fouquet, nehmt Euch in Acht.«

Fouquet wandte sich gegen den Prälaten um, schaute ihm in's
Gesicht und sprach:

»Ja, Ihr habt mich entehrt, indem Ihr diesen Verrath, diese
Frevelthat an meinem Gast, an demjenigen begangen, der friedlich
unter meinem Dache ruhte!« Oh! wehe mir!«

»Wehe über dem, welcher unter Eurem Dach aus den Ruin Eures
Vermögens, Eures Lebens sann. Vergeht Ihr das?«

»Es war mein Gast, es war Mein König!«

Aramis erhob sich, die Augen von Blut unterlaufen, den Mund in
krampfhaften Zuckungen.

»Habe ich es mit einem Wahnsinnigen zu thun?« sagte er.

»Ihr habt es mit einem ehrlichen Mann zu thun.«

»Verrückter!«

»Mit einem Mann, der Euch verhindern wird, Euer Verbrechen zu
vollenden.« 


»Wahnwitziger!«

»Mit einem Mann, der lieber sterben, lieber Euch tödten, als
seine Entehrung von Euch vollführen lassen will,« rief Fouquet.

Und er stürzte nach seinem Degen, den
d'Artagnan wieder oben an sein Bett gelegt hatte, und schwang
entschlossen das funkelnde stählerne Werkzeug.

Aramis faltete die Stirne und fuhr mit einer Hand in seine Brust,
als suchte er darin eine Waffe. Diese Bewegung entging Fouquet nicht.
Edel und herrlich in seiner Großmuth, warf er auch weit von sich
seinen Degen, der in den Bettgang rollte, näherte sich Aramis so,
daß er mit seiner entwaffneten Hand die Schulter des Prälaten
berührte, und sprach:

»Mein Herr, es wäre mir süß, hier zu sterben, um meine Schande
nicht zu überleben, und wenn Ihr noch einige Freundschaft für mich
habt, so flehe ich Euch an, gebt mir den Tod.«

Aramis blieb schweigsam und unbeweglich.

»Ihr antwortet nichts?«

Aramis erhob das Haupt, und man sah noch einmal den Blitz der
Hoffnung sich in seinen Augen entzünden,

»Bedenkt wohl Alles, was uns erwartet, Monseigneur!« sagte er.
»Nachdem diese Gerechtigkeit geübt worden ist, lebt der König
noch, und seine Einkerkerung rettet Euch das Leben.«

»Ja,« erwiederte Fouquet, »Ihr konntet in meinem Interesse
handeln, »doch ich nehme Euren Dienst nicht an. Jedensalls will ich
Euch nicht ins Verderben stürzen, Ihr werdet dieses Haus verlassen.«

Aramis erstickte den Blitz, der aus seinem gebrochenen Herzen
hervorsprang.

»Ich bin gastfreundlich gegen Alle,« fuhr Fouquet mit einer
unaussprechlichen Majestät fort; »Ihr werdet nicht mehr geopfert
werden, als der, dessen Untergang Ihr bewerkstelligt habt.«

»Ihr werdet geopfert werden, Ihr, das sage ich Euch!« rief
Aramis mit einer dumpf prophetischen Stimme.

»Ich nehme die Wahrsagung an, Herr
d'Herblay, doch nichts wird mich zurückhalten. Ihr verlaßt Vaux,
Ihr verlaßt Frankreich, Ich gebe Euch vier Stunden, um Euch außer
den Bereich des Königs zu setzen.«

«Vier Stunden!« erwiederte Aramis ungläubig und spöttisch.

»Bei meinem Wort! Niemand wird Euch vor dieser Frist folgen. Ihr
habt also vier Stunden vor denjenigen voraus, die Euch der König
nachsenden dürfte.«

»Vier Stunden!« wiederholte Aramis, gleichsam knurrend.

»Das ist mehr, als Ihr braucht, um Euch einzuschiffen und
Belle-Isle zu erreichen, welches ich Euch zur Zuflucht gebe.«

»Ah!« murmelte Aramis.

»Belle-Isle ist mir für Euch, wie mir Vaux für den König ist.
Geht, d'Herblay, geht; so lange ich lebe, wird kein Haar von Eurem
Haupte fallen.«

»Ich danke,« erwiederte Aramis mit einer düstern Ironie.

»Geht also, und gebt mir die Hand, damit wir Beide, Ihr zur
Rettung Eures Lebens, ich zur Rettung meiner Ehre eilen.«

Aramis zog aus seinem Busen die Hand, die er darin verborgen
hatte. Sie war roth von seinem Blut; sie hatte seine Brust mit seinen
Nägeln bearbeitet, als wollte er das Fleisch bestrafen, daß es so
viele Pläne erzeugt, welche eitler, wahnsinniger, vergänglicher,
als das Leben des Menschen. Fouquet wurde von Schauer, von Mitleid
ergriffen; er öffnete Aramis die Arme.

»Ich hatte keine Waffen,« murmelte dieser, wild und furchtbar
wie der Schatten von Dido.

Dann wandte er, ohne die Hand von Fouquet zu berühren, seinen
Blick ab und machte zwei Schritte rückwärts. Sein letztes Wort war
eine Verwünschung, seine letzte Geberde war der Bannfluch, den diese
geröthete Hand, Fouquet im Gesichte mit einigen Tröpfchen Blutes
befleckend, zeichnete.

Und Beide eilten aus dem Zimmer und liefen die Geheimtreppe hinab,
welche gegen die inneren Höfe ausmündete.

Fouquet bestellte seine besten Pferde, und Aramis blieb unten an
der Treppe stehen, die nach dem Zimmer von Porthos führte.

Er dachte lange nach, während der Wagen von Fouquet, im stärksten
Galopp fortgezogen, das Pflaster des Haupthofes verließ.

»Allein abreisen?«. . . sagte Aramis zu sich selbst, »den
Prinzen benachrichtigen?. . . Oh! Wuth!. . . Den Prinzen
benachrichtigen, und was dann thun! . . . Mit ihm abreisen?. . .
Dieses anklagende Zeugniß überallhin schleppen?. . . Der Krieg?. .
. Der Bürgerkrieg, unversöhnlich!. . . Ohne Mittel, ach! . . .
Unmöglich! . . . Was wird er ohne mich thun?. . . Oh! ohne mich
wird er einstürzen wie ich. . . Wer weiß!, . . Das Schicksal gehe
in Erfüllung! . . . Er war verdammt: er bleibe verdammt! . . .
Gott!. . . Teufel! Düstere, höhnische Macht, die man den Genius des
Menschen nennt, du bist nur ein Hauch, der unsicherer, der unnützer
als der Wind im Gebirge; du heißest Zufall, du bist nichts; du
umfassest Alles mit deinem Athem, du hebst Felsblöcke, den Berg
selbst aus, und plötzlich zerbrichst du vor dem Kreuze von dürrem
Holz, hinter dem eine andere unsichtbare Macht lebt, die du
vielleicht leugnest, und die sich an dir rächt, und die' dich
niederschmettert, ohne dir vielleicht nur die Ehre zu erweisen, dir
ihren Namen zu sagen! . . .Verloren!. . . Ich bin verloren!. . .
Was ist zu thun?. . . Nach Belle-Isle gehen?. . . Ja, und Porthos,
der hier bleiben und sprechen, und Allen Alles erzählen wird!
Porthos, der vielleicht leiden wird!. . . Ich will nicht, daß
Porthos leidet! Das ist eines von meinen Gliedern; sein Schmerz ist
der meinige. Porthos wird mit mir abreisen; Porthos wird meinem
Geschicke folgen. Es muß sein!«

Und ganz von der Furcht erfüllt, er
könnte Jemand begegnen, dem diese Hast verdächtig scheinen dürste,
stieg Aramis die Treppe hinauf, ohne von einer Seele bemerkt zu
werden.

Porthos, der kaum erst von Paris zurückgekommen war, schlief
schon den Schlaf des Gerechten. Sein ungeheurer Leib vergaß die
Strapazen, wie sein Geist den Gedanken vergaß.

Aramis trat leicht wie ein Schatten ein, legte seine nervige Hand
aus die Schulter des Riesen und rief:

»Auf, auf, Porthos, auf!«

Porthos gehorchte, stand aus und öffnete die Augen, ehe er den
Verstand öffnete.

»Wir reisen,« sagte Aramis.

»Ah!« machte Porthos.

»Wir reisen zu Pferde, schneller als wir je geritten sind.«

»Ah!« wiederholte Porthos.

»Kleidet Euch an, Freund.«

Und er half dem Riesen sich ankleiden und steckte ihm sein Gold
und seine Diamanten in die Taschen.

Während er sich dieser Operation hingab, erregte ein leichtes
Geräusch seine Aufmerksamkeit.

D'Artagnan schaute von der Oeffnung der Thüre herein.

Aramis bebte.

»Was Teufels macht Ihr da so eifrig?« fragte der Musketier.

»Stille!« flüsterte Porthos.

»Wir reisen in einer Sendung,« fügte der Bischof bei.

»Ihr seid sehr glücklich!« flüsterte der Musketier.

»Bah!« machte Porthos, »ich bin ungemein müde und hätte
lieber geschlafen. Doch der Dienst des Königs . . .«

»Habt Ihr Herrn Fouquet gesehen?« fragte Aramis d'Artagnan.

»Ja, so eben im Wagen.«

,Und was hat er Euch gesagt?«

»Er hat mir Lebewohl gesagt.«

»Ist das Alles?«

»Was hätte er mir Anderes sagen sollen? Zähle ich nicht als
Nichts, seitdem Ihr Alle in Gunst seid?«

»Höret,« sprach Aramis, den Musketier umarmend, »Eure gute
Zeit ist wiedergekehrt. Ihr braucht aus Niemand mehr eifersüchtig zu
sein.«

»Ah bah!«

»Ich weissage Euch für diesen Tag ein Abenteuer, das Eure
Stellung verdoppeln wird.«

»Wahrhaftig?«

»Ihr wißt, daß mir die Neuigkeiten bekannt sind.«

»Oh! ja!« 


»Auf, Porthos, Ihr seid bereit?«

»Gehen wir.« 


»Und umarmen wir d'Artagnan.«

»Bei Gott!«

»Die Pferde?« 


»Es fehlt hier nicht daran. Wollt Ihr das meinige?«

»Nein, Porthos hat seinen Stall. Gott befohlen!«

Die zwei Flüchtlinge stiegen zu Pferde unter den Augen des
Kapitäns der Musketiere, der Porthos den Steigbügel hielt und seine
Freunde mit dem Blicke begleitete, bis er sie hatte verschwinden
sehen.

»Bei jeder andern Gelegenheit würde ich sagen, diese Leute
flüchten sich,« dachte der Gascogner; »aber heut zu Tage hat sich
die Politik so sehr verändert, daß man dies in einer Sendung reisen
nennt. Ich will es wohl glauben. Gehen wir an unsere Geschäfte.«

Und er kehrte philosophisch in seine Wohnung zurück.
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XXII.

Wie der Befehl in der Bastille geachtet wurde.

Fouquet fuhr mit der größten Geschwindigkeit, Unter Weges schüttelte er sich vor Schauer bei dem Gedanken an das, was er
erfahren hatte.

»Was war denn,« dachte er, »was war die Jugend dieser
wunderbaren Menschen, welche, in dem schon schwachen Alter, noch
solche Pläne zu bilden und dieselben auszuführen wissen, ohne eine
Miene zu verziehen?«

Zuweilen fragte er sich, ob Alles das, was ihm Aramis erzählt
hatte, nicht ein Traum, ob die Fabel nicht die Falle selbst sei, und
ob er, Fouquet, wenn er in die Bastille käme, nicht einen
Verhaftsbefehl finden würde, der ihn dem entthronten König
beigesellte.

In dieser Idee gab er aus dem Wege einige versiegelte Befehle,
während man die Pferde anspannte. Diese Befehle waren an Herrn
d'Artagnan und an alle Corpsanführer gerichtet, deren Treue nicht
verdächtig sein konnte.

»Aus diese Art,« sagte Fouquet zu sich selbst, »werde ich,
Gefangener oder nicht, den Dienst geleistet haben, den ich der Sache
der Ehre schuldig bin. Die Befehle werden erst nach mir ankommen,
wenn ich frei zurückkehre, und man wird sie folglich nicht
entsiegelt haben. Ich werde sie zurücknehmen. Bleibe ich aus, so ist
mir Unglück widerfahren. Dann werde ich Beistand für mich und den
König haben.«

So vorbereitet kam er vor der Bastille an. Der Oberintendant hatte
fünf und eine halbe Meile in einer Stunde zurückgelegt.

Alles, was Aramis nie widerfahren war,
widerfuhr Herrn Fouquet in der Bastille. Fouquet mochte immerhin sich
nennen, er mochte sich immerhin zu erkennen geben, es gelang ihm
nicht, eingeführt zu werden.

Durch Bitten, durch Drohen, durch Befehlen bestimmte er endlich
eine Schildwache, einen Unterofficier in Kenntniß zu setzen, den
Major zu benachrichtigen. Was den Gouverneur betrifft, so hatte man
nicht einmal gewagt, ihn zu diesem Ende zu stören.

In seinem Wagen, vor dem Thore der Festung, nagte Fouquet an
seinem Gebiß und wartete aus die Rückkehr des Unterofficiers, der
endlich mit einer ziemlich verdrießlichen Miene erschien.

»Nun!« rief Fouquet ungeduldig, »was hat der Major gesagt?«

»Mein Herr,« erwiederte der Soldat, »der Herr Major hat
mir ins Gesicht gelacht. Er hat mir gesagt, Herr Fouquet sei in Vaux,
und wäre er auch in Paris, so würde er doch nicht zu dieser Stunde
aufstehen.«

»Tod und Teufel! Ihr seid eine Herde von Schuften!« rief der
Minister aus dem Wagen springend.

Und ehe der Unterofficier Zeit gehabt hatte, das Thor zu
schließen, schlüpfte Monseigneur durch die Spalte hinein und lies
vorwärts trotz des Geschreis des Soldaten, der um Hilfe rief.

Unbesorgt um den Lärm dieses Menschen, legte Fouquet eine Strecke
zurück, doch der Unterofficier holte ihn wieder ein und rief der
Schildwache des zweiten Thores zu:

»Aufgepaßt, Schildwache l»

Der Soldat hielt dem Minister die Pike quer vor, aber stark und
behende und überdies vom Zorn angestachelt, riß ihm Fouquet die
Pike aus den Händen und bearbeitete ihm damit tüchtig die
Schultern. Der Unterofficier der zu nahe kam, erhielt auch seinen
Theil an den Prügeln; Beide stießen wüthende Schreie aus, bei
deren Schall die ganze Wachmannschaft vom Vorposten heraustrat.

Unter diesen Soldaten war einer, der den Oberintendanten erkannte;
er rief:

»Monseigneur! . . . ah! Monseigneur! . . . haltet ein, Ihr
Leute!«

Und er hielt wirklich die Wachen zurück, welche ihren Gefährten
zu rächen sich anschickten.

Fouquet befahl, daß man ihm das Gitter öffne; aber man
entgegnete ihm, es sei dies verboten.

Er befahl, den Gouverneur zu benachrichten; doch dieser war schon
durch all den Lärmen am Thore benachrichtigt; er lief an der Spitze
eines Piquets von zwanzig Mann und gefolgt von seinem Major in der
Ueberzeugung herbei, es finde ein Angriff gegen die Bastille statt.

Baisemeaux erkannte auch Fouquet.

»Ah! Monseigneur!« stammelte er, »ich bitte tausendmal um
Entschuldigung!«

»Mein Herr,« erwiederte der Oberintendant roth vor Hitze und
ganz schwitzend, »ich mache Euch mein Kompliment. Der Dienst wird
vortrefflich bei Euch versehen.«

Baisemeaux erbleichte, denn er glaubte, diese Worte seien nur
Ironie, das Vorzeichen eines wüthenden Zorns. Doch Fouquet hatte
wieder Athem geholt, er rief mit einer Geberde die Schildwache und
den Unterofficier herbei, die sich die Schultern rieben, und sagte:

»Zwanzig Pistolen für die Schildwache, fünfzig für den
Unterofficier. Ich mache Euch mein Kompliment, meine Herren, und
werde mit dem König darüber sprechen. Nun wir Beide, Herr von
Baisemeaux.«

Und nach einem Gemurmel allgemeiner Zufriedenheit, folgte er dem
Gouverneur in das Gouvernement.

Baisemeaux zitterte schon vor Scham und Bangigkeit. Der
Morgenbesuch schien ihm Folgen zu haben, vor denen ein Beamter wohl
mit Recht erschrecken konnte.

Es war dies noch ganz anders, als Fouquet
mit kurzem Tone und mit einem gebieterischen Blick zu ihm sagte:

»Mein Herr. Ihr habt Herrn d'Herblay diesen Morgen gesehen

»Ja, Monseigneur.«

»Wohl! Ihr schaudert nicht vor dem Verbrechen, dessen Ihr Euch
mitschuldig gemacht habt?«

»Ah! gut!« dachte Baisemeaux. Und er fügte laut bei: »Welches
Verbrechen meint Ihr, Monseigneur?«

»Bedenkt Ihr wohl, das ist ein Grund, Euch viertheilen zu lassen!
Doch es ist jetzt nicht der Augenblick, sich zu erzürnen. Führt
mich aus der Stelle zu dem Gefangenen.«

»Zu welchem Gefangenen?« fragte Baisemeaux bebend.

»Ihr spielt den Unwissenden? wohl! das ist das Beste, was Ihr
thun könnt. In der That, wenn Ihr ein solche Mitschuld zugestündet,
wäre es um Euch geschehen. Ich will mir also wohl den Anschein
geben, als glaubte ich an Eure Unwissenheit.«

»Ich bitte Euch, Monseigneur . . .«

»Es ist gut. Führt mich zu dem Gefangenen.«

»Zu Marchiali?«

»Was ist das, Marchiali?«

»Es ist der Gefangene, den Herr d'Herblay diesen Morgen gebracht
hat.«

»Man nennt ihn Marchiali?« fragte der Oberintendant, in seiner
Ueberzeugung gestört durch die naive Sicherheit von Baisemeaux.

»Ja, Monseigneur, unter diesem Namen hat man ihn hier
eingeschrieben.«

Fouquet blickte bis in die Tiefe des Herzens von Baisemeaux. Er
las darin mit jener Gewohnheit der Menschen, welche diesen die
Ausübung der Macht verleiht, eine völlige Aufrichtigkeit. Wie
konnte man überdies, wenn man eine Minute lang diese Physiognomie
betrachtete, glauben, Aramis habe einen solchen Mann zum Vertrauten
genommen?

»Das ist der Gefangene, den Herr d'Herblay vorgestern weggeführt
hatte?« sagte er dann zum Gouverneur.«

»Ja, Monseigneur.«

»Und den er diesen Morgen zurückgebracht hat?« fügte lebhaft
Fouquet bei, der alsbald den Mechanismus des Planes von Aramis
begriff.

»So ist es; ja, Monseigneur.«

»Und er heißt Marchiali?«

»Marchiali. Kommt Monseigneur hierher, um ihn von mir
wegzuführen, desto besser, denn ich war im Begriff, in Beziehung aus
ihn schriftliche Meldung zu machen.«

»Was thut er denn?«

»Seit diesem Morgen bin ich außerordentlich ungehalten über
ihn; er hat Wuthanfälle, daß man glauben sollte, die Bastille müßte
durch sein Treiben einfallen.«

»Ich will Euch in der That von ihm befreien,« sagte Fouquet.

»Ah! desto besser.«

»Führt mich in sein Gefängniß.«

»Monseigneur wird mir wohl den Befehl geben.«

»Welchen Befehl?«

»Einen Befehl des Königs.«

»Wartet, ich unterzeichne Euch einen.«

»Das würde nicht genügen; ich muß einen Befehl vom König
haben.«

Fouquet nahm seine gereizte Miene an und sprach:

»Ihr, der Ihr so gewissenhaft seid, die Gefangenen weggehen zu
lassen, zeigt mir doch den Befehl, mit dem man diesen befreit hatte.«

Baisemeaux zeigte den Befehl, Seldon freizulassen.

»Nun!« sagte Fouquet, »Seldon ist nicht Marchiali!«

»Aber Marchiali ist nicht freigelassen, Monseigneur, er ist
hier.«

»Ihr sagt doch, Herr d'Herblay habe ihn weggeführt und wieder
zurückgebracht.«

»Ich habe das nicht gesagt.«

»Ihr habt das so gut gesagt, daß ich es noch zu hören glaube.»
.'

»Ich versprach mich nur.«

»Herr von Baisemeaux, nehmt Euch in Acht.«

»Ich habe nichts zu befürchten, Monseigneur; meine
Handlungsweise entspricht der Vorschrift.« 


»Wagt Ihr es, das zu sagen!«

»Ich würde das vor einem Apostel sagen. Herr d'Herblay hat mir
einen Befehl, Seldon freizulassen, überbracht, Seldon ist befreit.«

»Ich sage Euch, daß Marchiali aus der Bastille gekommen ist.«

»Ihr müßt mir das beweisen, Monseigneur«

»Laßt mich ihn sehen.«

»Monseigneur, wer in diesem Königreich regiert, weiß nur zu
gut, daß Niemand zu den Gefangenen ohne einen ausdrücklichen Befehl
des Königs eingelassen wird.«

»Herr d'Herblay ist wohl hinein gekommen.«

»Das müßte man beweisen, Monseigneur.«

»Herr von Baisemeaux, ich wiederhole, gebt wohl Acht aus Eure
Worte.«

»Die Akten sind da.«

»Herr d'Herblay ist gestürzt.«

»Gestürzt, Herr d'Herblay? Unmöglich!«

»Ihr seht, daß er einen Einfluß aus Euch geübt hat.«

»Was Einfluß auf mich übt, ist der Dienst des Königs: ich thue
meine Pflicht; gebt mir einen Befehl von ihm, und Ihr werdet
eintreten.«

«Herr Gouverneur, ich verpfände Euch
mein Wort, daß ich Euch, wenn Ihr mich zu dem Gefangenen einlaßt,
sogleich einen Befehl vom König gebe.«

»Gebt ihn mir aus der Stelle, Monseigneur.«

»Und daß ich, wenn Ihr mich zurückweist, Euch stehenden Fußes
mit allen Euren Officieren verhaften lasse.«

»Ehe Ihr diese Gewaltthat begeht, werdet Ihr wohl bedenken,
Monseigneur,« sagte Baisemeaux erbleichend, »daß wir nur einem
Befehle des Königs gehorchen, und daß es für Euch ebenso bald
gethan sein wird, einen zu bekommen, um Marchiali zu sehen, als einen
zu erlangen, um mir, dem Unschuldigen, so viel Böses zuzufügen.«

»Das ist wahr,« rief Fouquet wüthend, »das ist wahr. Nun wohl!
Herr von Baisemeaux,« fügte er mit schallender Stimme bei, indem er
den Unglücklichen zu sich heranzog, »wißt Ihr, warum ich so eifrig
mit dem Gefangenen zu sprechen verlange?«

»Nein, Monseigneur; wollt die Gnade haben, zu bemerken, welche
Angst Ihr mir einjagt: ich zittere darob und bin nahe daran, in
Ohnmacht zu fallen.«

»Ihr werdet sogleich noch viel besser in Ohnmacht fallen, Herr
Baisemeaux, wenn ich mit zehntausend Mann und dreißig Kanonen
hierher zurückkomme.«

»Mein Gott! Monseigneur wird verrückt.«

»Wenn ich gegen Euch und Eure verfluchten Thürme alles Volk von
Paris aufwiegle, wenn ich Eure Thore sprenge und Euch an den Zinnen
des Eckthurmes aufhängen lasse.«

»Monseigneur, Monseigneur, ich flehe Euch an«

»Ich gebe Euch zehn Minuten, um Euern Entschluß zu fassen,«
fügte Fouquet mit ruhigem Tone bei; »ich setze mich hier in diesen
Lehnstuhl und warte auf Euch. Beharrt Ihr in zehn Minuten auf Eurer
Weigerung, wohl! so gehe ich weg, und haltet mich für verrückt, so
lange es Euch beliebt, doch Ihr werdet sehen.«

Baisemeaux stampfte mit dem Fuß wie ein Mensch, der in
Verzweiflung ist, aber er antwortete nicht.

Als Fouquet dies sah, nahm er eine Feder, tauchte sie in die Tinte
und schrieb:

»Befehl an den Herrn Stadtvogt, die Bürgergarde
zusammenzuberufen und für den Dienst des Königs gegen die Bastille
zu marschiren.«

Baisemeaux zuckte die Achseln. Fouquet schrieb:

»Befehl an den Herrn Herzog von Bouillon und an den Herrn Prinzen
von Condé, das Commando
über die Schweizer und die Garden zu übernehmen und für den Dienst
Seiner Majestät gegen die Bastille zu marschiren.«

Baisemeaux überlegte. Fouquet schrieb:

»Befehl an jeden Soldaten., Bürger oder Edelmann, zu ergreifen
und in Haft zu bringen, überall, wo sie sich finden werden, den
Chevalier d'Herblay, Bischof von Vannes, und seine Mitschuldigen,
welche sind 1) Herr von Baisemeaux, Gouverneur der Bastille,
verdächtig der Verbrechen des Verraths, des Aufruhrs und der
Majestätsbeleidigung . . .«

»Haltet ein, Monseigneur!« rief Baisemeaux; »ich begreife
durchaus nichts von dem Allem; doch so viele Uebel, und würden sie
von der Tollheit selbst entfesselt, können innerhalb zwei Stunden
geschehen, daß der König, der mich richten soll, sehen wird, ob ich
Unrecht gehabt habe, das Gebot vor solchen dräuenden Katastrophen
übertreten zu lassen. Gehen wir in den Thurm, Monseigneur. Ihr sollt
Marchiali sehen.«

Fouquet stürzte aus dem Zimmer, und Baisemeaux folgte ihm den
kalten Schweiß abwischend, der ihm von der Stirne rieselte.

»Welch ein gräulicher Morgen!« sagte er, »welch ein Unglück!«

»Geht geschwinde!« rief Fouquet.

Baisemeaux hieß durch ein Zeichen den Schließer vorangehen. Er
hatte Angst vor seinem Gefährten. Dieser bemerkte es und sagte mit
strengem Tone:

»Genug der Kindereien! Laßt diesen Menschen da, nehmt die
Schlüssel selbst und zeigt mir den Weg. Niemand, versteht Ihr wohl?
Niemand darf hören, was hier vorgehen wird.«

»Ah!« machte Baisemeaux unentschlossen.

»Abermals!« rief Fouquet. »Ah! sagt sogleich: Nein, und ich
verlasse die Bastille, um selbst meine Depechen zu überbringen.«

»Baisemeaux neigte das Haupt, nahm die Schlüssel und stieg
allein mit dem Minister die Treppe des Thurmes hinauf.

Während sie so die Stufen der Schnecke immer weiter
hinausstiegen, wurden aus einem gewissen gedämpften Gemurmel
deutliche Schreie und gräßliche Verwünschungen.

»Was ist das?« fragte Fouquet.

»Das ist Euer Marchiali,« erwiederte der Gouverneur; »so
brüllen die Narren!«

Er begleitete diese Antwort mit einem mehr von verletzenden
Anspielungen, als von Artigkeit gegen Fouquet erfüllten Blick.

Dieser bebte. Er hatte in einem Schrei, der furchtbarer, als die
andern, die Stimme des Königs erkannt.

Er blieb aus dem Ruheplatz stehen und nahm den Schlüsselbund aus
den Händen von Baisemeaux. Dieser glaubte, der neue Narr wolle ihm
den Schädel mit einem von den Schlüsseln zerschmettern.

»Oh!« rief er, »Herr d'Herblay hatte mir nichts hiervon
gesagt!«

»Gebt doch die Schlüssel!« sprach Fouquet, indem er ihm
dieselben entriß.

»Wo ist der, zu der Thüre, die ich öffnen will?«

»Dieser ist es.«

Ein schrecklicher Schrei, woraus ein
furchtbarer Schlag an die Thür? erscholl, machte Echo aus der
Treppe.

»Zieht Euch zurück!« sprach Fouquet mit drohender Stimme zu
Baisemeaux.

»Das ist mir ganz lieb,« murmelte dieser. »Da werden zwei
Wüthende einander gegenüberstehen. Der Eine wird den Andern
fressen, davon bin ich fest überzeugt.«

»Geht,« wiederholte Fouquet. »Setzt Ihr den Fuß aus diese
Treppe, ehe ich Euch rufe, so erinnert Euch, daß Ihr den Platz des
Elendesten der Gefangenen der Bastille einnehmen werdet.«

»Das ist mein Tod, soviel ist gewiß,« brummelte Baisemeaux,
während er sich mit wankenden Schritten entfernte. Fouquet
versicherte sich, daß Baisemeaux unten an die Stufen kam. Dann
steckte er den Schlüssel in das erste Schloß.

Da hörte er klar die erstickte Stimme des Königs, welcher
wüthend schrie:

»Zu Hilfe! ich bin der König! zu Hilfe!«

Der Schlüssel zur zweiten Thüre war nicht derselbe wie der zur
ersten. Fouquet war genöthigt, in dem Bund zu suchen.

Indessen schrie der König trunken, verrückt, wahnsinnig aus
vollem Halse:

»Herr Fouquet hat mich hierher führen lassen! Zu Hilfe gegen
Herrn Fouquet! ich bin der König! zu Hilfe für den König gegen
Herrn Fouquet!«

Diese Schreie zerrißen dem Minister das Herz. Es folgten daraus
furchtbare Schläge an die Thüre mit dem zerbrochenen Stuhl, dessen
sich der König als eines Sturmbocks bediente. Es gelang Fouquet,.
den Schlüssel zu finden. Die Kräfte des Königs waren erschöpft:
er artikulirte nicht mehr, er brüllte.

»Fouquet den Tod!« heulte er; »Tod dem ruchlosen Fouquet!«

Die Thüre öffnete sich.
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XXIII.

Die Dankbarkeit den Königs.

Die zwei Männer, welche einander entgegenstürzten, blieben plötzlich stehen, als sie sich erblickten, und stießen jeder einen
Schrei des Schreckens aus.

»Kommt Ihr, um mich zu ermorden?« sagte der König, Fouquet
erkennend.

»Der König in diesem Zustand!« murmelte der Minister.

Nichts konnte in der That schrecklicher sein, als das Aussehen des
jungen Fürsten in dem Augenblick, wo ihn Fouquet überraschte. Seine
Kleider waren in Fetzen; offen und zerrissen, trank sein Hemd
zugleich den Schweiß und das Blut, die seiner Brust und seinen
verwundeten Armen entflossen.

Verstört, bleich, schäumend, die Haare emporgesträubt, bot
Ludwig XIV. das wahrhafte Bild der Verzweiflung, des Hungers und der
Angst, in einer einzigen Bildsäule vereinigt. Fouquet war so
gerührt, so ergriffen, daß er mit offenen Armen und Thränen in den
Augen aus den König zulief.

Ludwig hob gegen Fouquet den hölzernen Stumpf auf, von dem er
einen so wüthenden Gebrauch gemacht hatte.

»Nun!« sagte Fouquet mit zitternder Stimme, »erkennt Ihr nicht
den treusten Eurer Freunde?»

»Ein Freund, Ihr!' wiederholte Ludwig mit einem Knirschen der
Zähne, worin der Haß und der Durst. nach einer schnellen Rache
erklangen.

»Ein ehrfurchtsvoller Diener,« sprach Fouquet aus die Kniee
stürzend.

Der König ließ seine Waffe fallen. Fouquet näherte sich ihm,
küßte seine Kniee und nahm ihn zärtlich in seine Arme.

»Mein König, mein Kind!« sagte er. »Wie mußtet Ihr leiden!«

Durch die Veränderung der Lage zu sich selbst zurückgerufen,
wich Ludwig, der Unordnung in seinem Aeußern, seiner Tollheit, des
Schutzes, der ihm zu Theil wurde, sich schämend, ein paar Schritte
zurück.

Fouquet begriff diese Bewegung nicht. Er fühlte nicht, der Stolz
des Königs würde ihm nie verzeihen, daß er der Zeuge einer so
großen Schwäche gewesen.

»Kommt, Sire, Ihr seid frei,« sagte er.

»Frei?« wiederholte der König. »Ah! Ihr macht mich frei,
nachdem Ihr die Hand an mich zu legen gewagt habt!«,

»Ihr glaubt das nicht!« rief Fouquet entrüstet. »Ihr glaubt
nicht, daß ich bei dieser Sache schuldig bin?«

Und rasch, hitzig sogar, erzählte er ihm die Intrigue, deren
einzelne Umstände man kennt.

So lange die Erzählung dauerte, erduldete Ludwig die
furchtbarsten Bangigkeiten, und als die Erzählung beendigt, war er
noch viel mehr ergriffen von der Größe der Gefahr, der er
preisgegeben gewesen, als von der Wichtigkeit des Geheimnisses in
Beziehung aus seinen Zwillingsbruder.

»Mein Herr,« sagte er plötzlich zu Fouquet, »diese doppelte
Geburt ist eine Lüge; es ist nicht möglich, daß Ihr Euch habt
dadurch bethören lassen.«

»Sire.«

»Es ist nicht möglich, daß man die Ehre, die Tugend meiner Mutter
beargwohnt. Und mein erster Minister hat den Verbrechern nicht schon
Gerechtigkeit widerfahren lassen?«

»Ueberlegt wohl, Sire, ehe Ihr Euch erhitzt,« erwiederte
Fouquet, »Die Geburt Eures Bruders . . .«

»Ich habe nur einen Bruder: das ist Monsieur. Ihr kennt ihn wie
ich. Es ist ein Komplott, sage ich Euch, mit dem Gouverneur der
Bastille anzufangen.«

»Habt wohl Acht, Sire: dieser Mann ist, wie alle Welt, durch die
Ähnlichkeit des Prinzen getäuscht worden.«

»Die Aehnlichkeit! Geht doch!«

»Marchiali muß Eurer Majestät sehr ähnlich sein, daß Aller
Augen sich dadurch täuschen lassen,« entgegnete Fouquet.

»Tollheit!«

»Sagt das nicht, Sire; die Leute, die sich bereit halten, dem
Blicke Eurer Minister, Eurer Mutter, Eurer Officiere, Eurer Familie
zu trotzen, diese Leute müssen der Aehnlichkeit sehr sicher sein.«

»In der That,« murmelte der König; »diese Leute, wo sind sie?«

»In Vaux.«

»In Vaux! Ihr duldet, daß sie dort bleiben?«

«Das Dringendste, wie mir scheint, war, Eure Majestät zu
befreien. Ich habe diese Pflicht erfüllt. Thun wir nun, was der
König befehlen wird. Ich warte.«

Ludwig dachte einen Augenblick nach.

»Versammeln wir die Truppen in Paris,« sagte er sodann.

»Alle Befehle sind zu diesem Behufe gegeben,« erwiederte
Fouquet.

»Ihr habt Befehle gegeben!« rief der König.

»Zu diesem Behufe, ja, Sire. Eure Majestät wird in einer Stunde
an der Spitze von zehntausend Mann stehen.«

Statt jeder Antwort, ergriff der König
die Hand von Fouquet mit einer solchen Wärme, daß man leicht sehen
konnte, welches Mißtrauen er bis zu diesem Worte gegen seinen
Minister, trotz seiner Dazwischenkunft, gehegt hatte.

»Und mit diesen Truppen fuhr der König fort, »werden wir in
Eurem Hause die Rebellen belagern, die sich schon dort festgestellt
und verschanzt haben müssen.«

»Das würde mich wundern.«

»Warum?«

»Weil, nachdem ihr Haupt, die Seele der Unternehmung, durch mich
entlarvt worden ist, mir der ganze Plan gescheitert zu sein scheint.»

»Ihr habt den falschen Prinzen entlarvt?« 


»Nein, ich Habe ihn nicht gesehen.«

»Wen denn?« 


»Das Haupt der Unternehmung ist nicht dieser Unglückliche.
Dieser ist nur ein Werkzeug, für sein ganzes Leben zum Unglück
bestimmt, wie ich wohl sehe.«

»Entschieden!«

»Es ist der Herr Abbé
d'Herblay, der Bischof von Vannes.«

»Euer Freund!«

»Er war mein Freund,« erwiederte Fouquet edelmüthig.

»Das ist ein Unglück für Euch,« rief der König mit minder
edelmüthigem Tone,

»Solche Freundschaften hatten nichts Entehrendes, so lange ich
das Verbrechen nicht kannte.«

»Ihr mußtet es vorhersehen.«

»Bin ich strafbar, so übergebe ich mich den Händen Eurer
Majestät.«

»Oh! Herr Fouquet, das ist es nicht, was
ich sagen will,« erwiederte der König, ärgerlich, daß er so die
Bitterkeit seines Gedankens gezeigt hatte. »Nun! ich erkläre Euch,
trotz der Larve, mit der dieser Elende sein Gesicht bedeckt hatte,
regte sich in uns ein unbestimmter Verdacht, er könnte sein. Doch
bei diesem Haupte der Unternehmung war ein handfester Mann.
Derjenige, welcher mich mit seiner herculischen Kraft bedrohte, wer
ist es?«

»Das mukösem Freund der Baron du Vallon, der ehemalige Musketier
sein.«

»Der Freund von d'Artagnan? der Freund des Grafen de la Fère?
Ah!« rief der König bei dem letzten Namen, »übersehen wir diesen
Zusammenhang zwischen den Verschwörern und Herrn von Bragelonne
nicht.«

»Sire, Sire, geht nicht zu weit. Herr de la Fère ist der
redlichste Mann Frankreichs. Begnügt Euch mit dem, was ich Euch
überliefere.

»Mit dem, was Ihr mir überliefert? Die Schuldigen, nicht wahr?«

»Wie meint Eure Majestät das?«

»Ich meine, daß wir mit Streitkräften nach Vaux kommen, daß
wir uns dieses Schlangennestes bemächtigen werden, und daß nichts
entkommen wird; nicht wahr, nichts?«

»Eure Majestät wird diese Menschen tödten lassen?« rief
Fouquet.

»Bis aus den letzten.«

»Oh! Sire.«

»Verstehen wir uns wohl,« sprach der König hochmüthig. »Ich
lebe nicht mehr in einer Zeit, wo der Mord die einzige, die letzte
Raison der Könige ist. Nein, Gott sei Dank! Ich habe Parlamente, die
in meinem Namen richten, und ich habe Schaffote, worauf man meinen
höchsten Willen vollstreckt.«

Fouquet erbleichte.

»Ich nehme mir die Freiheit, Eurer Majestät zu bemerken,« sagte
er, »daß jeder Prozeß über solche Materien ein tödtliches
Aergerniß für die Würde des Thrones ist. Der erhabene Name von
Anna von Oesterreich darf nicht über die zu einem Lächeln halb
geöffneten Lippen des Volkes gehen.«

»Es muß Gerechtigkeit geschehen, mein Herr.«

»Gut, Sire, aber das königliche Blut kann nicht auf dem Schaffot
fließen.«

»Das königliche Blut! Ihr glaubt das!« rief der König voll
Wuth mit dem Fuß aus den Boden stampfend. »Diese doppelte Geburt
ist eine Erfindung, Hier, hauptsächlich in dieser Erfindung sehe ich
das Verbrechen von Herrn d'Herblay. Dieses Verbrechen will ich mehr
bestrafen, als ihre Gewaltthat, ihre Beleidigung.«

»Und mit dem Tode bestrafen?«

»Mit dem Tode, ja, mein Herr.«

»Sire,« sprach mit Festigkeit der Oberintendant, dessen lange
Zeit gebeugte Stirne sich stolz erhob, »Eure Majestät wird, wenn
sie es will, Philipp von Frankreich, ihrem Bruder, den Kopf
abschlagen lassen; das ist ihre Sache, und sie wird sich darüber mit
Anna von Oesterreich, ihrer Mutter, berathen. Was Eure Majestät
befiehlt, wird befohlen sein. Ich will mich also nicht mehr darein
mischen, nicht einmal für die Ehre Eurer Krone; aber ich habe mir
eine Gnade von Euch zu erbitten, und ich erbitte sie mir.«

»Sprecht,« sagte der König sehr beunruhigt durch die letzten
Worte des Ministers. »Was verlangt Ihr?«

»Die Begnadigung von Herrn d'Herblay und die von Herrn du
Vallon.«

»Meine Mörder!«

»Zwei Rebellen, Sire, nicht mehr.«

»Oh! ich begreife, daß Ihr Begnadigung für Eure Freunde
verlangt.« 


»Meine Freunde!« rief Fouquet tief verletzt.

»Eure Freunde, ja; doch die Sicherheit
meines Staates heischt eine exemplarische Bestrafung der Schuldigen.«

»Ich bemerke Eurer Majestät nicht, daß ich sie so eben in
Freiheit gesetzt, ihr das Leben gerettet habe.« 


»Mein Herr!«

»Ich bemerke ihr nicht, daß Herr d'Herblay, wenn er hätte seine
Mörderrolle spielen wollen. Eure Majestät ganz einfach diesen
Morgen im Walde von Stuart ermorden konnte, und Alles war vorbei.«

Der König bebte.

»Ein Pistolenschuß vor den Kopf,« fuhr Fouquet fort, »und das
unkenntlich gewordene Gesicht von Ludwig XIV. war auf immer die
Freisprechung von Herrn d'Herblay.«

Der König erbleichte beim Anblick der Gefahr, der er entgangen.«

»Herr d'Herblay,« sprach Fouquet, »wäre er ein Mörder
gewesen, brauchte mir seinen Plan nicht zu erzählen. Des wahren
Königs entledigt, machte er es unmöglich, den falschen zu errathen.
Hätte Anna von Oesterreich den Usurpator erkannt, so war es doch
immer ein Sohn für sie. Der Usurpator war für das Gewissen von
Herrn d'Herblay immer ein Sohn vom Blute Ludwigs XIII. Mehr noch, der
Verschwörer hatte die Sicherheit, das Geheimniß, die
Straflosigkeit. Ein Pistolenschuß gab ihm dies Alles. Gnade für ihn
im Namen Eurer Rettung, Sire!«

Statt von diesem so wahren Gemälde des Edelmuths von Aramis
gerührt zu sein, fühlte sich der König grausam gedemüthigt. Sein
unbezähmbarer Stolz konnte sich nicht an dem Gedanken gewöhnen, ein
Mensch habe an dem Ende seines Fingers den Faden, eines königlichen
Lebens hängen gehabt. Jedes von den Worten, welche Fouquet für
wirksam hielt, um die Begnadigung seiner Freunde zu erlangen, brachte
einen neuen Tropfen Gift in das schon geschworene Herz von Ludwig
XIV. Nichts vermochte ihn daher zu beugen, und ungestüm sich an
Fouquet wendend, sprach er:

»Mein Herr, ich weiß wahrhaftig nicht, warum Ihr die Begnadigung
dieser Leute verlangt! Wozu soll es nützen, das zu verlangen, was
man ohne Gesuch haben kann?«

»Ich verstehe Euch nicht, Sire.«

»Das ist doch leicht. Wo bin ich hier?«

»In der Bastille, Sire.«

»In einem Kerker. Nicht wahr, ich gelte für einen Narren?«

»Das ist wahr.«

»Und Niemand kennt hier einen Andern, als Marchiali?«

»Sicherlich.«

»Wohl denn! ändert nichts an der Lage der Dinge. Laßt den
Narren in einem Kerker der Bastille verfaulen, und die Herren
d'Herblay und du Vallon bedürfen meiner Begnadigung nicht. Ihr neuer
König wird sie freisprechen.«

»Eure Majestät beleidigt mich, und sie hat Unrecht,« erwiederte
Fouquet trocken. »Ich bin nicht genug Kind, Herr d'Herblay ist nicht
albern genug, um nicht alle diese Betrachtungen angestellt zu haben,
und wenn ich hätte einen neuen König machen wollen, wie Ihr sagt,
so hatte ich kein Bedürfniß, die Thüren der Bastille zu sprengen,
um Euch daraus zu befreien. Das entbehrt des Sinnes. Der Geist Eurer
Majestät ist durch den Zorn gestört; sonst würde sie nicht ohne
Grund denjenigen von ihren Dienern beleidigen, der ihr den
wichtigsten Dienst geleistet hat.«

Ludwig bemerkte, daß er zu weit gegangen, daß die Thore der
Bastille noch vor ihm geschlossen waren, während allmälig die
Schleusen sich öffneten, hinter denen der edelmüthige Fouquet
seinen Zorn gedämmt hielt.

»Ich habe dies nicht gesagt, um Euch zu demüthigen. Gott behüte
mich, mein Herr,« erwiederte er. »Nur wendet Ihr, Euch an mich, um
eine Begnadigung zu erhalten, und ich antworte Euch nach meinem
Gewissen. Nach meinem Gewissen sind nun die Schuldigen, von denen wir
sprechen, weder der Begnadigung, noch der Verzeihung würdig.«

Fouquet entgegnete nichts.

»Was ich da thue,« fügte der König bei, »ist hochherzig, wie
das, was Ihr gethan habt, denn ich bin in Eurer Gewalt. Ich sage
sogar, es ist hochherziger in Betracht, daß Ihr mich Bedingungen
gegenüberstellt, wovon meine Freiheit, mein Leben abhängen können,
und als eine Weigerung diese beiden Güter opfern heißt.«

»Ich habe in der That Unrecht,« sagte Fouquet. »Ja, ich hatte
das Ansehen, als wollte ich Euch eine Begnadigung abnöthigen; ich
bereue es und bitte Eure Majestät um Verzeihung.«

»Und es ist Euch verziehen, mein lieber Herr Fouquet,« sprach
der König mit einem Lächeln, das vollends die Heiterkeit aus sein
Gesicht zurückbrachte, welches so viele Ereignisse seit dem
vorhergehenden Tag verstört hatte.

»Ich habe meine Begnadigung,« sagte hartnäckig der Minister!
»doch die Herren d'Herblay und du Balkon?«

»Werden die ihrige nie erhalten, so lange ich lebe,« erwiederte
der unbeugsame König. »Thut mir den Gefallen, spracht nicht mehr
davon.«

»Es soll Eurer Majestät gehorcht werden.«

»Und Ihr werdet keinen Groll gegen mich hegen?«

»Oh! nein, Sire, denn ich hatte den Fall vorhergesehen.«

»Ihr hattet vorhergesehen, ich würde die Begnadigung dieser
Herren abschlagen?«

»Gewiß, und alle meine Maßregeln waren hiernach getroffen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?« rief der König erstaunt.

»Herr d'Herblay überlieferte sich gleichsam meinen Händen. Herr
d'Herblay ließ mir das Glück, meinen König und mein Vaterland zu
retten. Ich konnte Herrn d'Herblay nicht zum Tode verurtheilen. Ich
konnte ihn eben so wenig dem sehr gerechten Zorn Eurer Majestät
aussetzen. Das wäre dasselbe gewesen, als wenn ich ihn selbst
getödtet hätte.«

»Nun! was habt Ihr gethan?«

»Sire, ich habe Herrn d'Herblay meine besten Pferde und vier
Stunden voraus vor allen denjenigen gegeben, welche ihm Eure Majestät
wird nachschicken können.«

»Gut,« murmelte der König; »doch die Welt ist groß genug, daß
meine Renner Euren Pferden die vier Stunden Vorsprung abgewinnen, die
Ihr Herrn d'Herblay gegeben habt.«

»Indem ich ihm diese vier Stunden gab, wußte ich, daß ich ihm
das Leben gab. Er wird das Leben haben.«

»Wie so?«

»Nachdem er, immer Euren Musketieren voran, gut gerannt ist, wird
er in meinem Schlosse Belle-Isle ankommen, wo ich ihm Zuflucht
gewährt habe.«

»Es mag sein; doch Ihr vergeßt, daß Ihr mir Belle-Isle
geschenkt habt.«

»Nicht, um meine Freunde verhaften zu lassen.«

»Ihr nehmt es mir also wieder?«

»Zu diesem Behufe, ja, Sire.«

»Meine Musketiere werden es nehmen, und Alles wird abgemacht
sein.«

»Weder Eure Musketiere, noch Eure Armee,« entgegnete Fouquet mit
kaltem Tone.

»Belle-Isle ist uneinnehmbar!«

Der König wurde leichenbleich. Ein Blitz
zuckte aus seinen Augen. Fouquet fühlte sich verloren; ober er
gehörte nicht zu denjenigen, welche von der Stimme der Ehre
zurückweichen. Er hielt den giftigen Blick des Königs aus. Dieser
verschlang seine Wuth und sagte nach einem Stillschweigen:

»Gehen wir nach Vaux?«

»Ich bin zu den Befehlen Eurer Majestät,« erwiederte Fouquet
sich tief verbeugend; »doch ich glaube. Eure Majestät kann nicht
umhin, die Kleider zu wechseln, ehe sie vor ihrem Hofe erscheint.«

»Wir fahren durch den Louvre. Gehen wir,« sprach der König.

Und sie gingen vor dem erschrockenen Baisemeaux hinaus, der
abermals Marchiali sich entfernen sah und sich die wenigen Haare, die
ihm noch blieben, ausriß.

Allerdings gab ihm Fouquet eine Lossprechung des Gefangenen und
der König schrieb darunter: Gesehen und gebilligt, Ludwig;
eine Tollheit, welche Baisemeaux, unfähig, zwei Gedanken
zusammenzufassen, mit einem heldenmüthigen Faustschlag aufnahm, den
er sich an die Kinnbacken versetzte.
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XXIV.

Der falsche König.

Das usurpirte Königthum setzte indessen in Vaux muthig seine Rolle fort.

Philipp gab Befehl, zu seinem kleinen Lever die großen Entrées einzuführen, welche schon vor dem König zu erscheinen bereit waren.
Er entschloß sich, diesen Befehl zu geben, trotz der Abwesenheit von
Herrn d'Herblay, der nicht zurückkam, und unsere Leser wissen, aus
welchem Grunde. Aber der Prinz, der nicht glaubte, diese Abwesenheit
könnte sich verlängern, wollte, wie alle schüchternen Geister,
seinen Werth und sein Glück, fern von allem Schutze, von allem
Rathe, versuchen.

Ein anderer Grund trieb ihn hierzu an. Anna von Oesterreich sollte
erscheinen; die so strafbare Mutter sollte sich in Gegenwart ihres
geopferten Sohnes befinden. Philipp wollte, wenn er eine Schwäche
hatte, den Mann nicht zum Zeugen davon machen, gegen den er fortan so
viel Stärke zu entwickeln gehalten« war.

Philipp öffnete beide Flügel der Thüre, und mehrere Personen
traten stillschweigend ein. Philipp rührte sich nicht, während ihn
seine Kammerdiener ankleideten. Er hatte am Tage vorher die
Gewohnheiten seines Bruders gesehen. Er spielte den König auf eine
Weise, um keinen Verdacht zu erregen.

Er empfing also ganz angekleidet, in einem Jagdgewand, die
Besuche. Sein Gedächtniß und die Noten von Aramis verkündigten ihm
vor Allem Anna von Oesterreich, der Monseigneur die Hand gab, dann
Madame mit Herrn von Saint-Aignan.

Er lächelte, als er diese Gesichter sah, und schauerte, als er seine
Mutter erkannte.

Dieses edle und eindrucksvolle, vom Schmerz verheerte Gesicht
vertheidigte in seinem Herzen die Sache der berüchtigten Königin,
die ein Kind der Staatsraison geopfert hatte. Er fand, seine Mutter
sei schön. Er wußte, daß Ludwig XIV. sie liebte, er gelobte sich,
sie auch zu lieben, und für ihr Alter keine grausame Strafe zu sein.

Er schaute seinen Bruder mit einer leicht begreiflichen Rührung
an. Dieser hatte nichts usurpirt, nichts in seinem Leben verdorben.
War der Zweig beseitigt, so ließ er den Stamm emporwachsen, ohne
sich um die Erhabenheit und die Majestät seines Lebens zu bekümmern.
Philipp gelobte sich, ein guter Bruder gegen diesen Prinzen zu sein,
dem das Gold genügte, das die Vergnügungen gewährt.

Er grüßte mit einer liebevollen Miene Saint-Aignan, der sich im
Lächeln und in Bücklingen erschöpfte, und reichte die Hand
zitternd Henriette, seiner Schwägerin, deren Schönheit ihm
auffiel. Aber er sah in den Augen dieser Prinzessin einen Rest von
Kälte, was ihm für die Leichtigkeit ihrer zukünftigen
gegenseitigen Beziehungen gefiel.

»Wie viel leichter wird es mir werden,« dachte er, »der Bruder
dieser Frau, als ihr Liebhaber zu sein, wenn sie mir eine Kälte
bezeigt, die mein Bruder nicht gegen sie haben konnte, und die mir
als eine Pflicht auferlegt ist.«

Der einzige Besuch, den er in diesem Augenblick fürchtete, war
der der Königin; ihr Herz, ihr Geist waren durch eine so heftige
Prüfung erschüttert worden, daß sie vielleicht, trotz ihres
soliden Schlags, einen neuen Stoß nicht aushalten würden.

Zum Glück kam die Königin nicht.

Da begann von Seiten von Anna von Oesterreich eine politische
Abhandlung über den Empfang, den Herr Fouquet dem Hause Frankreich
bereitet hatte. Sie vermischte ihre Feindseligkeit mit Komplimenten
an den König adressirt, mit Fragen nach seiner Gesundheit, mit
kleinen mütterlichen Schmeicheleien und diplomatischen Ränken.

»Nun! mein Sohn,« sagte sie, »seid Ihr anderer Ansicht über
Herrn Fouquet geworden?«

»Saint-Aignan, wollt Euch nach der Königin erkundigen,« sagte
Philipp.

Bei diesen Worten, den ersten, welche Philipp laut sprach, wurde
der leichte Unterschied, welcher zwischen seiner Stimme und der von
Ludwig XIV. stattfand, für die mütterlichen Ohren fühlbar, und
Anna von Oesterreich schaute ihren Sohn scharf an.

Saint-Aignan ging hinaus. Philipp fuhr fort:

»Madame, Ihr wißt, ich liebe es nicht, daß man schlecht von
Herrn Fouquet spricht, und Ihr habt mir selbst Gutes von ihm gesagt.«

»Das ist wahr; ich frage Euch auch nur nachdem Zustand Eurer
Gefühle gegen ihn.«

»Sire, ich habe Herrn Fouquet immer geliebt,« sprach Henriette.
»Es ist ein Mann von gutem Geschmack, ein wackerer Mann.«

»Ein Oberintendant, der nie knausert,« fügte Monsieur bei, »und
der alle Anweisungen, die ich auf ihn habe, in Gold bezahlt.«

»Es rechnet hier Jeder zu sehr für sich,« entgegnete die alte
Königin. »Niemand rechnet für den Staat. Herr Fouquet, das ist
eine Thatsache, richtet den Staat zu Grunde.«

»Ah! Madame,« sagte Philipp mit leiserem Tone, »werft Ihr Euch
auch zum Schilde von Herrn Colbert auf?«

»Wie so?« fragte erstaunt die alte Königin.

»Ich höre Euch in der That hier sprechen,« erwiederte Philipp,
»wie Eure alte Freundin Frau von Chevreuse sprechen würde.«

Bei diesem Namen erbleichte Anna von
Oesterreich und biß sich aus die Lippen.

»Was sagt Ihr mir da von Frau von Chevreuse!« rief sie, »und
welche Laune habt Ihr heute gegen, mich?«

Philipp fuhr fort:

»Hat Frau von Chevreuse nicht immer ein Bündniß gegen Jemand zu
schließen? Hat Euch Frau von Chevreuse nicht einen Besuch gemacht,
meine Mutter?«

»Mein Herr,« erwiederte die alte Königin, »Ihr sprecht hier
mit mir aus eine Art, daß ich den König, Euren Vater, zu hören
glaube.«

»Mein Vater liebte Frau von Chevreuse nicht, und er hatte Recht.
Ich, ich liebe sie ebenfalls nicht, und wenn es ihr einfällt,
hierher zu kommen, wie sie einst kam, unter dem Vorwand, Geld zu
betteln, in der That aber, um Haß und Zwietracht auszustreuen, nun!
. . .«

»Nun?« versetzte stolz Anna von Oesterreich, selbst den Sturm
hervorrufend.

»Nun!« erwiederte mit Entschlossenheit der junge Mann, »so
werde ich Frau von Chevreuse aus dem Königreich jagen, und mit ihr
alle die Künstler in Geheimnissen und Mysterien.«

Er halle die Schußweite dieses furchtbaren Wortes nicht berechnet
oder er hatte vielleicht die Wirkung davon beurtheilen wollen, wie
diejenigen, welche an einem chronischen Schmerz leiden und die
Eintönigkeit dieses Leidens brechen wollen, aus die Wunde drücken,
um sich zur Abwechselung einen scharfen Schmerz zu verschaffen.

Anna von Oesterreich war einer Ohnmacht nahe; ihre offenen, aber
blicklosen Augen hörten einen Moment aus zu sehen; sie streckte ihre
Arme gegen ihren andern Sohn aus, der sie sogleich ohne Zögern und
ohne Furcht, den König zu ärgern, umfingt

»Sire,« murmelte sie, »Ihr behandelt Eure Mutter grausam.« 


»In welcher Hinsicht, Madame? Ich spreche nur von Frau von
Chevreuse! zieht meine Mutter etwa Frau von Chevreuse der Sicherheit
meines Staates und der Sicherheit meiner Person vor? Ich sage Euch,
Frau von Chevreuse ist nach Frankreich gekommen, um Geld zu
entlehnen, sie hat keines gefunden, sie hat sich an Herrn Fouquet
gewendet, um ein gewisses Geheimniß an ihn zu verkaufen.«

»Ein gewisses Geheimniß!« rief Anna von Oesterreich.

»Die vorgeblichen Diebstähle betreffend, welche der Herr
Oberintendant begangen haben soll; was falsch ist,« fügte Philipp
bei. »Herr Fouquet hat sie mit Entrüstung fortjagen lassen, denn er
zog die Achtung des Königs jeder Genossenschaft mit Intriguantinnen
vor. Dann hat Frau von Chevreuse das Geheimniß an Colbert verkauft,
und da sie unersättlich ist, und es ihr nicht genügte,
hunderttausend Thaler diesem Schreiber ausgepreßt zu haben, so
suchte sie höher, ob sie nicht tiefere Quellen finden könnte. . .
Ist das wahr, Madame?«

»Ihr wißt Alles, Sire,« antwortete die Königin mehr unruhig,
als gereizt.

»Ich habe nun,« fuhr Philipp fort, »ich habe wohl das Recht,
auf diese Furie böse zu sein, welche an meinen Hof kommt, um die
Schande der Einen und den Untergang der Andern anzuzetteln. Hat Gott
geduldet, daß gewisse Verbrechen begangen wurden, und er hat sie im
Schatten seiner Milde verborgen, so gebe ich nicht zu, daß Frau von
Chevreuse die Macht haben soll, den Absichten Gottes
entgegenzutreten.«

- Dieser letzte Theil der Rede von Philipp hatte die Königin
Mutter dergestalt erschüttert, daß ihr Sohn Mitleid mit ihr bekam.
Er nahm ihre Hand und küßte sie zärtlich; sie fühlte nicht, daß
in diesem Kuß, trotz des Grolls und der Empörung des Herzens, eine
ganze Verzeihung von acht Jahren furchtbarer Leiden lag.

Philipp ließ einen Augenblick des
Stillschweigens die Gemüthsbewegungen verschlingen, die er
hervorgebracht hatte. Dann sagte er mit einer Art von Heiterkeit:

»Wir werden heute nicht abreisen; ich habe einen Plan.«

Und er wandte sich nach der Thüre, wo er Aramis zu sehen hoffte,
dessen Abwesenheit ihm unangenehm zu sein anfing.

Die Königin Mutter wollte Abschied nehmen.

»Bleibt, meine Mutter,« sagte er, »ich will Euch Frieden mit
Herrn Fouquet schließen lassen.«

»Ich bin Herrn Fouquet nicht böse, ich fürchtete nur seine
Verschwendungen.«

»Wir werden Ordnung in die Sache bringen und vom Herrn
Oberintendanten nur die guten Eigenschaften nehmen.«

»Was sucht denn Eure Majestät?« fragte Henriette, welche sah,
daß der König abermals nach der Thüre schaute, und ihm einen Pfeil
nach dem Herzen abzudrücken wünschte, denn sie vermuthete, er warte
aus la Vallière oder aus einen Brief von ihr.

»Meine Schwester,« erwiederte der junge Mann, der sie errathen
hatte, mit dem wunderbaren Scharfsinn, dessen Uebung das Glück ihm
fortan gestatten sollte, »meine Schwester, ich erwarte einen sehr
ausgezeichneten Mann, einen äußerst geschickten Ruth, den ich Euch
Allen vorstellen und Eurem freundlichen Wohlwollen empfehlen will.
Ah! tretet doch ein, d'Artagnan.«

»Was will Seine Majestät?«

»Sagt doch, wo der Herr Bischof von Vannes, Euer Freund, ist?«

»Sire. . .«

»Ich erwarte ihn und sehe ihn nicht kommen. Man hole ihn mir.«

D'Artagnan blieb einen Augenblick ganz erstaunt; bald aber
bedachte er, Aramis habe Vaux insgeheim mit einer Sendung des Königs
verlassen, und er schloß hieraus, der König wolle das Geheimniß
bewahren.

»Sire,« erwiederte er, »will Eure Majestät durchaus, daß man
ihr Herrn d'Herblay bringe?«

»Durchaus ist nicht das Wort,» entgegnete Philipp. »Ich habe
kein solches Bedürfniß; doch wenn man mir ihn fände . . .«

»Ich habe errathen,« . . . sagte d'Artagnan zu sich selbst.

»Dieser Herr d'Herblay ist der Bischof von Bannes?« fragte Anna
von Oesterreich. 


»Ja, Madame.«

»Ein Freund von Herrn Fouquet?«

»Ja, Madame, ein ehemaliger Musketier.«

Anna von Oesterreich erröthete.

»Einer von den vier Braven, welche einst so viele Wunder
vollbrachten.«

Die alte Königin bereute, daß sie hatte angreifen wollen; sie
brach das Gespräch ab, um den Rest in den Zähnen zu behalten.

»Was auch Eure Wahl sein mag,« sprach sie, »ich halte sie für
vortrefflich.«

Alle verbeugten sich.

»Ihr werdet sehen,« fuhr Philipp fort: »die Tiefe von Herrn von
Richelieu, ohne den Geiz von Mazarin.«

»Ein erster Minister?« fragte Monsieur erschrecken.

»Ich werde Euch das erzählen, mein Bruder; aber es ist seltsam,
daß Herr d'Herblay nicht erscheint.« 


Er rief.

»Man benachrichtige Herrn Fouquet,« sagte er, »ich habe mit ihm
zu sprechen. . . . oh! in Eurer Gegenwart, entfernt Euch nicht.«

Herr von Saint-Aignan kam zurück und brachte
befriedigende Kunde von der Königin; sie hütete das Bett nur aus
Vorsicht, und um die Kraft zu haben, jeden Willen des Königs zu
befolgen.

Während man Herrn Fouquet und Aramis überall suchte, setzte der
neue König ruhig seine Prüfungen fort, und alle Leute, Familie,
Officiere, Bediente, erkannten den König an seiner Miene, an seiner
Stimme, an seinen Gewohnheiten.

Philipp, indem er aus alle Gesichter die ihm von seinem Genossen
gelieferten treuen Noten und Zeichnungen anwandte, benahm sich
seinerseits so, daß sich nicht der geringste Verdacht im Geiste
derjenigen, welche ihn umgaben, erhob.

Nichts konnte fortan den Usurpator beunruhigen. Mit welch
seltsamer Leichtigkeit hatte nicht die Vorsehung das höchste Glück
der Erde umgestürzt, um das demüthigste an seine Stelle zu setzen!

Philipp bewunderte diese Güte Gottes gegen ihn und unterstützte
sie mit allen Mitteln seiner wunderbaren Natur. Aber er fühlte
zuweilen etwas wie einen Schatten aus die Strahlen seiner neuen
Glorie gleiten. Aramis kam nicht.

Das Gespräch war erlahmt in der königlichen Familie. Innerlich
in Anspruch genommen, vergaß Philipp, seinen Bruder und Madame
Henriette zu entlassen. Diese wunderten sich und verloren allmälig
die Geduld. Anna von Oesterreich neigte sich gegen ihren Sohn und
sagte ein paar Worte in spanischer Sprache zu ihm.

Philipp war völlig unbekannt mit dieser Sprache: er erbleichte
vor diesem unerwarteten Hinderniß. Doch als hätte ihn der Geist des
unstörbaren Aramis mit seiner Unfehlbarkeit bedeckt, erhob sich
Philipp, statt sich aus der Fassung bringen zu lassen.

»Nun, wie? antwortet,« sagte Anna von Oesterreich.

»Was für ein Geräusch ist das?« fragte Philipp, indem er sich
nach der Thüre der Geheimtreppe wandte. Und man hörte eine Stimme
rufen:

»Hierher! hierher! noch ein paar Stufen, Sire!«

»Die Stimme von Herrn Fonquet,« sagte d'Artagnan, der bei der
Königin-Mutter stand.

»Herr d'Herblay dürfte nicht fern sein,« fügte Philipp bei.
Doch er sah nun, was er so nahe bei sich zu sehen entfernt nicht
erwartete.

Aller Augen waren der Thüre zugewendet, durch welche Herr Fouquet
eintreten sollte; aber er war es nicht, der eintrat.

Ein furchtbarer Schrei drang aus allen Ecken des Gemaches hervor,
ein schmerzlicher Schrei, ausgestoßen vom König und den Anwesenden.

Es ist den Menschen nicht gegeben, selbst denen nicht, deren
Geschick am meisten seltsame Elemente und wunderbare Vorkommnisse
enthält, ein Schauspiel zu betrachten, wie das, welches das
königliche Gemach in diesem Augenblick bot.

Die halb geschlossenen Läden ließen nur ein Ungewisses, durch
große, mit einer dichten Seide gefütterte Sammetvorhänge
gedämpftes Licht eindringen.

In diesem weichen Halbschatten hatten sich allmälig die Augen
erweitert, und Jeder von den Anwesenden sah die Anderen mehr mit dem
Vertrauen, als mit dem Blick. Man gelangt indessen unter solchen
Umständen dazu, daß man sich keine von den Einzelheiten der
Umgebung entgehen läßt, und der Gegenstand, der sich darbietet,
erscheint leuchtend, als ob die Sonnenstrahlen darauf fielen.

Dies geschah Ludwig, als er sich, bleich und die Stirne gefaltet,
unter dem Thürvorhange der Geheimtreppe zeigte.

Fouquet ließ hinter ihm sein Gesicht mit dem Gepräge der Strenge
und der Traurigkeit sehen.

Die Königin-Mutter, welche Ludwig XIV. erblickte und Philipp bei
der Hand hielt, stieß einen Schrei aus, wie sie es, ein Gespenst
erschauend, gethan hätte

Monsieur hatte eine Art von Blendung und wandte den Kopf von
demjenigen der zwei Könige, den er von Gesicht sah, zu demjenigen,
an dessen Seite er stand,

Madame machte einen Schritt vorwärts, sie
glaubte in einem Spiegel den Widerschein ihres Schwagers zu sehen.

Die Täuschung war wirklich möglich.

Die zwei Prinzen, Beide entstellt, denn wir verzichten daraus, den
furchtbaren Schrecken von Philipp zu schildern, Beide zitternd. Beide
krampshaft die Faust ballend, maßen sich mit dem Blicke und tauchten
ihre Augen wie Dolche einander in die Seele. Stumm, keuchend,
gebückt, schienen sie bereit, aus einen Feind loszustürzen.

Diese unerhörte Ähnlichkeit des Gesichtes, der Geberde, des
Wuchses, Alles bis aus die vom Zufall entschiedene Aehnlichkeit der
Kleidung, denn Ludwig hatte im Louvre ein Kleid von veilchenblauem
Sammet genommen, diese vollkommene Analogie der zwei Prinzen
zertrümmerte vollends das Herz von Anna von Oesterreich.

Dennoch errieth sie die Wahrheit noch nicht. Es gibt
Unglücksfälle, die Niemand im Leben annehmen will. Man glaubt
lieber an das Uebernatürliche, an das Unmögliche.

Ludwig hatte nicht aus diese Hindernisse gerechnet. Er erwartete,
allein eintretend erkannt zu werden. Eine lebende Sonne, duldete er
nicht den Verdacht einer Gleichheit mit was es auch sein mochte. Er
gab nicht zu, daß jede Fackel nicht in dem Augenblick zur Finsterniß
würde, wo er seinen königlichen Strahl glänzen ließe.

Bei dem Anblick von Philipp war er auch vielleicht mehr
erschrocken, als jeder Andere um ihn her, und sein Stillschweigen,
seine Unbeweglichkeit waren die Zeit der Sammlung und der Ruhe,
welche heftigen Zornausbrüchen vorhergeht.

Aber Fouquet! wer vermöchte seine Erschütterung und sein
Erstaunen in Gegenwart dieses lebendigen Ebenbildes seines Herrn zu
schildern! Fouquet dachte, Aramis habe Recht, dieser neue König sei
ein König, der eben so rein in seiner Race als der andere, und um
jede Theilnahme an dem von dem Jesuitengeneral so geschickt
ausgeführten Staatsstreiche zurückgewiesen zu haben, müsse man
enthusiastischer Thor und unwürdig sein, seine Hände je in ein
politisches Werk zu tauchen.

Um, dann war es das Blut von Ludwig XIII., was
Fouquet dem Blute von Ludwig XIII. opferte; einem selbstsüchtigen
Ehrgeiz opferte er einen edlen Ehrgeiz; dem Rechte, zu erhalten,
opferte er das Recht, zu haben.

Die ganze Ausdehnung seines Fehlers ward ihm durch den Anblick des
Prätendenten allein enthüllt.

Alles was in dem Geiste von Fouquet vorging, war für die
Anwesenden verloren. Er hatte fünf Minuten, um seine Betrachtungen
über diesen Punkt des Gewissensfalls zu concentriren; fünf Minuten,
das heißt fünf Jahrhunderte, während welcher die zwei Könige und
ihre Familie kaum Zeit fanden, von einem so furchtbaren Schlag
aufzuathmen.

An die Wand angelehnt, Fouquet gegenüber, die Faust vor seiner
Stirne, fragte sich d'Artagnan nach der Ursache eines so seltsamen
Wunders. Er hätte nicht aus der Stelle sagen können, warum er
zweifelte, aber er wußte sicherlich, daß er Recht gehabt, zu
zweifeln, und daß in diesem Zusammentreffen der zwei Ludwig XlV. die
ganze Schwierigkeit lag, welche während der letzten Tage das
Benehmen von Aramis dem Musketier so verdächtig gemacht hatte.

Indessen waren diese Ideen mit dichten Schleiern umhüllt. Die
Schauspieler dieser Scene schienen in den Dünsten eines
schwerfälligen Erwachens zu schwimmen.

Ungeduldiger und mehr an das Befehlen gewöhnt, lies Ludwig XIV.
plötzlich an einen der Läden und öffnete ihn, die Vorhänge
zerreißend. Eine Woge lebhaften Lichtes drang in das Zimmer und
machte Philipp bis zum Alcoven zurückweichen.

Diese Bewegung ergriff Ludwig mit Eifer, und er rief, sich an die
Königin wendend:

»Meine Mutter, erkennt Ihr Euren Sohn nicht, da Jeder hier seinen
König verkannt hat!«

Anna von Oesterreich bebte und hob ihre Arme zum Himmel empor,
ohne ein Wort aussprechen zu können. 


»Meine Mutter,« sagte Philipp mit ruhiger Stimme, »erkennt Ihr
Euren Sohn nicht?«

Und diesmal wich Ludwig seinerseits zurück.

Durch den Gewissensbiß im Kopfe und im Herzen getroffen, verlor
Anna von Oesterreich das Gleichgewicht. Da sie Niemand unterstützte,
denn Alle waren versteinert, sank sie, einen schwachen Seufzer
ausstoßend, in ihren Lehnstuhl.

Ludwig konnte dieses Schauspiel und diese Schmach nicht aushalten.
Er sprang auf d'Artagnan zu, der, vom Schwindel erfaßt, an der
Thüre, seinem Stützpunkte, hinstreifend wankte.

»Herbei, Musketier!« rief er: »Schaut uns ins Gesicht und seht,
welcher von uns bleicher ist.«

Dieser Ruf erweckte d'Artagnan und rührte in seinem Herzen die
Fiber des Gehorsams. Er schüttelte seine Stirne, ging, ohne ferner
zu zögern, auf Philipp zu, legte ihm die Hand aus seine Schulter und
sprach:

»Mein Herr, Ihr seid mein Gefangener.»

Philipp schlug die Augen nicht zum Himmel auf, er rührte sich
nicht von der Stelle, wo er, den Blick tief aus seinen Bruder, den
König, geheftet, wie an den Boden angeklammert stand. Er warf ihm in
einem erhabenen Stillschweigen all sein vergangenes Unglück, alle
seine Qualen in der Zukunft vor. Gegen diese Sprache der Seele fühlte
der König keine Kraft mehr in sich; er schlug die Augen nieder, zog
hastig seinen Bruder und seine Schwägerin fort, und vergaß dabei
seine Mutter, welche bewegungslos drei Schritte von dem Sohn
ausgestreckt lag, den sie abermals zum Tode verurtheilen ließ.

Philipp näherte sich Anna von Oesterreich und
sprach zu ihr mit sanfter, aber bewegter Stimme:

»Wäre ich nicht Euer Sohn, so würde ich Euch verfluchen, daß
Ihr mich so unglücklich gemacht.«

D'Artagnan fühlte einen Schauer das Mark seiner Knochen
durchziehen. Er grüßte ehrfurchtsvoll den Prinzen und sprach halb
gebückt zu ihm:

»Entschuldigt mich, Monseigneur, ich bin nur ein Soldat, und
meine Schwüre gehören demjenigen, welcher soeben dieses Zimmer
verläßt.«

»Ich danke, Herr d'Artagnan. Doch was ist aus Herrn d'Herblay
geworden?«

»Herr d'Herblay ist in Sicherheit, Monseigneur,« sprach eine
Stimme hinter ihnen, »und Niemand, so lange ich lebe oder frei bin,
wird ein Haar von seinem Haupte fallen machen.«

»Herr Fouquet,« sagte der Prinz traurig lächelnd.

«Verzeiht mir, Monseigneur,« sprach Fouquet niederknieend,
»derjenige, welcher so eben von hier weggegangen ist, war mein
Gast.«

»Das sind brave Freunde und gute Herzen,« murmelte Philipp. »Sie
machen, daß ich es bedaure, aus dieser Welt scheiden zu müssen.
Geht, Herr d'Artagnan, ich folge Euch.«

In dem Augenblick, wo der Kapitän der Musketiere weggehen wollte,
erschien Colbert, übergab d'Artagnan einen Befehl des Königs und
entfernte sich wieder.

D'Artagnan las ihn und zerknitterte das Papier voll Wuth.

»Was gibt es?« fragte der Prinz.

»Leset, Monseigneur,« erwiederte der Musketier.

Philipp las folgende in Hast von der Hand von
Ludwig XIV. geschriebene Worte:

»Herr d'Artagnan wird den Gefangenen nach der Insel
Sainte-Marguerite führen. Er wird ihm das Gesicht mit einem eisernen
Visir bedecken, das der Gefangene nur bei Verlust seines Lebens
aufheben kann.«

»Ganz richtig,« sprach Philipp mit Resignation, »ich bin
bereit.«

»Aramis hatte Recht,« flüsterte Fouquet dem Musketier zu:
»dieser ist König so sehr, als der Andere.«

»Mehr!« erwiederte d'Artagnan. »Es fehlten ihm nur ich und
Ihr.«
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XXV.

Worin Porthos einem Herzogthum nachzulaufen glaubt.

Die ihnen von Fouquet bewilligte Zeit benützend, machten Aramis und Porthos der französischen Cavalerie durch ihre Schnelligkeit
Ehre.

Porthos begriff nicht, für welche Art von Sendung man ihn eine
solche Geschwindigkeit zu entwickeln nöthigte; da er aber Aramis mit
aller Hitze spornen sah, so spornte er mit Wuth.

Sie hatten so bald zwölf Meilen zwischen sich und Vaux; dann
mußte man die Pferde wechseln und eine Art von Postdienst
organisiren. Während eines Relais wagte es Porthos, Aramis
bescheiden zu fragen:

»St!« erwiederte dieser, »erfahrt nur, daß unser Glück von
unserer Schnelligkeit abhängt.«

Porthos jagte vorwärts, als wäre er noch der Musketier ohne
Heller und Gepäcke von 1626 gewesen. Das magische Wort Glück
bedeutet immer etwas für das menschliche Ohr. Es besagt Genug für
diejenigen, welche Nichts haben; es bedeutet Zuviel für diejenigen,
welche Genug haben.

»Man wird mich zum Herzog machen,« sagte Portos ganz laut. Er
sprach mit sich selbst.

»Das ist möglich,« erwiederte aus seine Weise lächelnd Aramis,
dem das Pferd von Porthos voranlief.

Der Kopf von Aramis stand indessen in Flammen; der Thätigkeit des
Körpers war es noch nicht gelungen, die des Geistes zu überwältigen.
Alles, was er an brausendem Zorn, an Schmerz mit den scharfen Zähnen,
an tödtlichen Drohungen gibt, krümmte sich, und biß und brüllte
im Kopfe des besiegten Prälaten.

Seine Physiognomie bot die sichtbaren Spuren dieses heftigen
Kampfes. Frei, aus der Landstraße sich wenigstens den Eindrücken
des Augenblickes zu überlassen, enthielt sich Aramis nicht, bei
jedem Seitensprunge des Pferdes, bei jeder Ungleichheit des Weges zu
fluchen. Bleich, bald von siedendem Schweiß übergossen, bald
trocken und eiskalt, schlug er die Pferde und stachelte ihnen die
Selten blutig.

Porthos seufzte darob, er, dessen Hauptfehler nicht die
Empfindsamkeit war.

So rannten sie acht volle Stunden und gelangten nach Orleans.

Es war vier Uhr Nachmittags. Aramis, indem er seine Erinnerungen
befragte, dachte, nichts beweise die mögliche Verfolgung.

Es wäre ohne Beispiel gewesen, daß man eine Truppe, welche
fähig, Porthos und ihn festzunehmen, mit hinreichenden Relais
versehen hätte, um vierzig Meilen in acht Stunden zurückzulegen.
Die Verfolgung zugegeben, was nicht entschieden war, hatten somit die
Flüchtlinge fünf gute Stunden vor den Verfolgern voraus.

Aramis dachte, ausruhen wäre keine
Unklugheit, aber weiter reiten wäre ein glücklicherer Entschluß.
In der That, zwanzig Meilen mehr mit dieser Geschwindigkeit
geliefert, zwanzig Meilen verschlungen, und Niemand, nicht einmal
d'Artagnan, könnte die Feinde des Königs einholen.

Aramis machte also Porthos den Kummer, wieder zu Pferde zu
steigen. Man ritt bis um sieben Uhr Abends und hatte nur noch eine
Post, um Blois zu erreichen.

Hier aber beunruhigte ein teuflischer Unstern Aramis. Es fehlte
auf der Post an Pferden.

Der Prälat fragte sich, durch welche höllische Machination es
seinen Feinden gelungen sei, ihn der Mittel, weiter zu gehen, zu
berauben, ihn, der den Zufall nicht für einen Gott anerkannte, ihn,
der für jedes Resultat seine Ursache fand; er wollte lieber glauben,
die Weigerung des Postmeisters, zu einer solchen Stunde, in einer
solchen Gegend, sei die Folge eines von oben ausgegangenen Befehls,
eines Befehles, gegeben, um den Majestätmacher auf seiner Flucht
aufzuhalten.

Doch in dem Augenblick, wo er auffahren wollte, entweder um eine
Erklärung oder um ein Pferd zu erhalten, kam ihm ein Gedanke. Er
erinnerte sich, daß der Gras de la Fère in der Gegend wohnte.

»Ich reise nicht,« sagte er, «ich mache keine ganze Post. Gebt
mir zwei Pferde, um einen mir befreundeten Edelmann zu besuchen, der
in der Nähe von hier wohnt.«

»Welchen Edelmann?« fragte der Postmeister.

»Den Herrn Grafen de la Fère.«

»Oh!« antwortete dieser Mann, indem er sich ehrfurchtsvoll
entblößte, »ein würdiger Herr. Aber wie sehr ich auch ihm
gefällig zu sein wünsche, so kann ich Euch doch keine zwei Pferde
geben, da alle von meiner Post vom Herrn Herzog von Beaufort genommen
sind.«

»Ah!« machte Aramis ärgerlich.

»Indessen,« fuhr der Postmeister fort, »wenn es Euch gefiele,
in ein Wägelchen zu steigen, das ich besitze, so würde ich ein
altes blindes Pferd anspannen, das nur noch seine Beine hat, aber
Euch zu dem Herrn Grafen de la Fère führen könnte.«

»Das ist einen Louis d'or werth,« sagte Aramis.

»Nein, mein Herr, es ist nur einen Thaler werth, das ist der
Preis, den mir Herr Grimaud, der Intendant des Herrn Grafen, bezahlt,
so oft er sich meines Wägelchens bedient, und der Herr Graf soll mir
nicht vorwerfen können, ich habe einen von seinen Freunden zu viel
bezahlen lassen.«

»Nach Eurem Belieben,« sagte Aramis, »und besonders nach dem
des Herrn Grafen de la Fère, welchem mißfällig zu sein ich mich
wohl hüten werde. Ihr sollt Euren Thaler bekommen, nur habe ich das
Recht, Euch einen Louis d'or für Euren Gedanken zu geben.«

»Allerdings,« erwiederte der Postmeister ganz freudig.

Und er spannte selbst sein altes Pferd an sein knarrendes
Wägelchen.

Während dieser Zeit schaute Porthos neugierig. Er bildete sich
ein, das Geheimniß entdeckt zu haben; er war vor Freude außer sich,
einmal weil ihm der Besuch bei Athos besonders angenehm, und dann
weil er der Hoffnung lebte, er würde zugleich ein gutes Abendbrod
und ein gutes Bett bekommen.

Als der Postmeister vollends angespannt hatte, schlug er einen von
seinen Knechten vor, um die Fremden nach Fère zu führen.

Porthos setzte sich mit Aramis aus den Rücksitz und sagte ihm ins
Ohr:

»Ich begreife.«

»Ah! ah!« erwiederte Aramis, »was begreift Ihr denn, mein
lieber Freund?«

»Wir gehen zu Athos, um ihm im Namen des Königs einen großen
Antrag zu machen,«

»Bah!« rief Aramis.

»Sagt mir nichts,« fügte der gute Prtthos bei, indem er fest
genug Gleichgewicht zu halten suchte, um die Stöße zu vermeiden;
»sagt mir nichts, ich werde errathen.«

»Gut! mein Freund, errathet, errathet!«

Man kam gegen neun Uhr Abends bei einem herrlichen Mondschein zu
Athos.

Diese wunderbare Helle erfreute Porthos über allen Ausdruck.
Aramis aber fühlte sich in einem beinahe gleichen Grade dadurch
belästigt. Er bezeigte hiervon etwas Porthos, der ihm erwiederte:

»Gut! ich errathe abermals! die Sendung ist geheim.«

Das waren seine letzten Worte im Wagen. Der Kutscher unterbrach
sie durch die Bemerkung:

»Meine Herren, Ihr seid an Ort und Stelle.«

Porthos und sein Gefährte stiegen vor dem Thore des kleinen
Schlosses aus.

Hier finden wir Athos und Bragelonne wieder, welche Beide seit.der
Entdeckung der Untreue von la Vallière verschwunden waren.

Gibt es ein Wort voll Wahrheit, so ist es dieses: Die großen
Schmerzen enthalten in sich selbst den Keim ihres Trostes.

Die schmerzliche, Raoul beigebrachte Wunde hatte diesen seinem
Vater näher gebracht, und Gott weiß, ob sie süß waren, die
Tröstungen, welche von dem beredten Mund und dem edlen Herzen von
Athos floßen.

Die Wunde hatte sich nicht vernarbt; aber dadurch, daß er viel
mit seinem Sohne sprach, daß er ein wenig von seinem Leben in das
des jungen Mannes mischte, hatte ihm Athos am Ende begreiflich
gemacht, daß dieser Schmerz über die erste Untreue für jedes
menschliche Dasein nothwendig sei, und daß Niemand geliebt habe,
ohne ihn kennen zu lernen. Raoul horchte oft, er hörte nicht. Nichts
ersetzt in dem lebhaft verliebten Herzen die Erinnerung und den
Gedanken an den geliebten Gegenstand. Raoul antwortete dann seinem
Vater:

»Mein Herr! Alles, was Ihr mir sagt, ist wahr; ich glaube, daß
Niemand so viel, wie Ihr, durch das Herz gelitten bat, aber Ihr seid
ein Mann, der zu groß durch den Verstand, zu sehr geprüft durch das
Unglück, um nicht die Schwäche dem Soldaten zu gestatten, der zum
ersten Male leidet. Ich bezahle einen Tribut, den ich nicht zweimal
bezahlen werde; erlaubt mir, mich so tief in meinen Schmerz zu
versenken, daß ich mich selbst vergesse, daß ich darin bis zu
meiner Vernunft ertrinke.«

»Raoul! Raoul!«

»Höret, mein Herr, nie werde ich mich an den Gedanken gewöhnen,
daß Louise, die keuscheste und unschuldigst? der Frauen,
schändlicher Weise einen so redlichen und so innig liebenden Mann,
wie ich bin, hat betrügen können; nie werde ich mich entschließen,
diese so sanfte und so gute Maske in ein heuchlerisches und
leichtfertiges Gesicht sich verwandeln zu sehen. Louise verloren!
Louise ehrlos! Ah! mein Herr, das ist viel grausamer für mich, als
Raoul verlassen, Raoul unglücklich!«

Athos wandte dann das heroische Mittel an. Er vertheidigte Louise
gegen Raoul und rechtfertigte ihre Treulosigkeit durch ihre Liebe.

»Eine Frau, welche dem König nachgegeben hätte, weil er der
König ist,« sagte er, »würde den Namen einer Schändlichen
verdienen; aber Louise liebt Ludwig. Beide jung, haben sie vergessen,
er seinen Rang, sie, ihre Schwüre. Die Liebe spricht Alles frei,
Raoul. Die zwei jungen Leute lieben sich mit Offenherzigkeit.«

Und wenn er diesen Dolchstich gegeben hatte,
sah Athos seufzend Raoul unter der grausamen Wunde aufspringen und in
den dicksten Wald entfliehen oder sich in sein Zimmer flüchten, von
wo er nach einer Stunde bleich, zitternd, aber gebändigt zurückkam.
Da trat er aus Athos mit einem Lächeln zu und küßte ihm die Hand,
wie der Hund, der geschlagen morden, einen guten Herrn liebkost, um
seinen Fehler zu sühnen. Raoul verbarg nur seine Schwäche und
gestand nur seinen Schmerz,

So vergingen die Tage, welche aus die Scene folgten, in der Athos
so heftig an dem unbändigen Stolz des Königs gerüttelt hatte. Nie,
wenn er mit seinem Sohne sprach, spielte er aus diese Scene an; nie
erzählte er ihm die einzelnen Umstände von diesem kräftigen
Ausfall, der vielleicht den jungen Mann, indem er ihm die
Erniedrigung seines Nebenbuhlers gezeigt, getröstet hätte. Der
beleidigte Liebhaber sollte nach dem Willen von Athos nicht die
Achtung vor dem König verlieren.

Und wenn Bragelonne, glühend, wüthend, düster, mit Verachtung
von den königlichen Worten sprach und von dem zweideutigen Glauben,
den gewisse Narren aus dem vom Thron gefallenen Versprechen schöpfen;
wenn, zwei Jahrhunderte mit der Schnelligkeit eines Vogels
durcheilend, der über eine Meerenge hinfliegt, um von einer Welt zu
einer andern zu gelangen, Raoul dazu kam, die Zeit zu weissagen, wo
die Könige kleiner erscheinen würden, als die Menschen, da sprach
Athos mit seiner klaren, überzeugenden Stimme:

»Ihr habt Recht, Raoul, Alles, was Ihr sagt, wird geschehen: die
Könige werden ihren Zauber verlieren, wie ihre Helle die Sterne
verlieren, die ihre Zeit durchgemacht haben. Aber wenn dieser
Augenblick kommt, Raoul, werden wir todt sein; und erinnert ich stets
wohl dessen, was ich sage: In dieser Welt müssen wir für Alle,
Männer, Frauen und Könige, in der Gegenwart leben, wir müssen nur
der Zukunft gemäß für Gott leben.«

Hiervon unterhielten sich wie immer Athos und
Bragelonne, während sie die lange Lindenallee im Parke
durchschritten, als plötzlich das Glöckchen ertönte, das dazu
diente, dem Grafen entweder die Stunde des Mahle« oder einen Besuch
zu verkündigen. Maschinenmäßig und ohne ein Gewicht daraus zu
legen, kehrte er mit seinem Sohne zurück, und Beide fanden sich am
Ende der Allee in Gegenwart von Porthos und Aramis.
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